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Generalleutnant Wever t 
Die deutsche Luftwaffe hat einen überaus schmerz­

lichen Verlust erlitten. Ihr Generalstabschef. General ­
leutnant We ver, stürzte am 3. Juni 1936 mit dem von 
ihm gesteuerten Dienstflugzeug auf dem Flugplatz in 
Dresden ab. Er selbst und 
der ihn begleitende Bord-
mechaniker, Obergefreiter 
Ludwig K rau s, fanden 
dabei den Fliegertod. 

Durch dieses tragische 
Geschick verliert die deut ­
sche Luftwaffe einen ihrer 

befähigtesten Offiziere, 
dessen aufopferungsvoller 
A.rbeit und schöpferischer 
Gestaltungskraft sie außer­
ordentlich viel zu vcr­
danken hat. Diese beidcn 
Eigenschaften waren auc h 
der Anlaß zu dem schnel­
len militärischen Aufstieg 
des Genera lstabschefs. Im 
Jahre 1905 in das I-leer 
~.~ngetreten, zog der 26-
Jahrige Oberleutnant als 
A.djutant des Grenadier­
regiments 10 ins Fe ld. Be­
reits im Jahre 1914 wurde 
ihm für persönliche Tapfer­
keit vor dem Feinde das 
Eiserne Kreuz 1. Klasse 
verliehen. Als General­
~tabshauptmann kehrte er 
In die Heimat zurück. 
. ach wechselnder Stellung 
lrn Reichswehrministerium 
unnd als Kommandeur eines 

ataillons wurde er im 
Jahre 1931 in das Reiehs­
\Vehrministerium zurückbc-
r~fen. Mit der Errichtung des Reichsluftfahrtministe­
rIUms trat er als Amtschef zu diesem über und wurde 
am 16. März 1935 bei der Schaffung der Luftwaffe zu 
deren Generalstabschef mit dem Range eines General-
0ajors ernannt; am 20. April 1936 erfolgte seine Be­
orderung zum Generalleutnant. 

Erfüllt von altem, preußischem Soldatcngeist. widmete 
sich Generalleutnant 'vVever a ls engster Mitarbeiter des 
Oberbcfehlshabcrs der Luftwaffe der großt.n Aufgabe . 
in kürzestcr Zcit eine fliegert ruppe aufzubauen, die 
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bereits heute Schutz und 
Schirm des deutschen Le­
hensraumes gegen etwaige 
Luftangriffe ist. Auch den 
Fragen des zivilen Luft­
schutzes brachte er stets 
rcgstes Tnter~sse entgegen. 
Der Verschiedene war aber 
nicht nur Organisator. son­
dern wollte auch seinen 
Cntergebenen im fliegeri ­
schcn Einsatz ein Vorbild 
scin. ach dem er das 
Fliegen erlernt hatte, über­
zcugte er sieh am Steu er 
des eigenen Dienstflugzeu­
ges auf vielen Inspektions­
reisen von dem praktischcn 
Fortschritt scincr theore­
tischen Arbeit. Bei dem 
letzten dieser Flüge hat 
diesen Mann, der seinen 

Untergebenen Kamerad 
und führer, in seinem un­
ermüdlichen Eifer leuch­
tendes VorbIld war, ein 
tragisches Schicksal ereilt. 

Der F ü h r e rund 
Re ich s kanzler hat 
die hohen Verdienste des . 
Generalleutnants Wever in· 
dem Wunsche, eine blei­
bende Erinnerung an ihn 
in der Luftwaffe zu schaf­
fen, dadurch anerkannt. 

daß er dem bisherigen Kampfgeschwader 253 die Be­
zeichnung ,.K a m p f g e s e h wad erG e n e ra I We­
ver" verliehen hat. Das Gedenken an diesen hoch­
herzigen Menschen und edlen Offizier wird jedoch 
über die Luftwaffe hinaus in der gesamten Wehrmacht 
lebendig erhalten bleiben. 



Reichsschule der Technischen Nothilfe 
für~den Instandsetzungsdienst 
Ihre Bedeutung und Eigenart für den Luftschutz 
Erich Ha m pe I Stellvertretender Reichsführer der Technischen Nothilfe 

Unter den zahlreichen Schulungsstätten, die für 
die Durchführung der Ausbildung im zivilen Luft~ 
schutz entstanden sind, nimmt die kürzlich er~ 
öffnete Re ich s s eh u I c der Tee h n i s ehe n 
Nothilfe für den Instandsetzungs ~ 
die n steine besondere Stellung ein. Sie ist die 
erste und einzige zentrale Schulungsstätte, in der 
sämtliche Führer und Unterführer des I nstand~ 
setzungsdienstes ihre einheitliche fachliche Luft~ 
schutzausbildung erhalten sollen. Dio Notwendig~ 
keit einer solchen einheitlichen fachlichen Ausbil ~ 
dung liegt auf der Hand. Wohl erhalten die fach ~ 
führer des Instandsetzungsdienstes wie die der 
anderen Sparren des Sieherheits~ und Hilfsdienstes 
ihre führermäßige Ausbildung in den Lehrgängen 
auf der Re ich san s tal t für Lu f t s eh u t z. 
Während aber die anderen fachlichen Sparten, wie 
Feuerwehr und Sanitätsdienst, auf ein in beson ~ 
deren Schulen (z. B. feuerwehrschulen) oder durch 
Bemfspraxis (z. B. Ärzte) fachlich vorgebildetes 
Führerkorps zurückgreifen können, ist für den In~ 
standsetzungsdienst entspr·eehend seiner Eigenart 
eine solche Möglichkeit nicht gegeben. Die allge ~ 
meine technische Vorbildung der als Fachführer 
im Jnstandsetzungsdienst ausgesuchten Persönlieh ~ 
keiten ergibt allein noch 
nicht ·die Gewähr einer ein ~ 
heitliehen und wirksamen 
Durchführung ,der versehie~ 
denartigen Aufgaben des 
Instandsetzungs ~ 

die n s t e s. Handelt es sich 
doch hierbei um bau tee h ~ 
n i s ehe Arbeiten, deren 
einziges Ziel es ist, schnell 
und unter Vermeidung alles 
Unnötigen wirksame teeh ~ 
nische Hilfe zu bringen, 
oder um pi 0 nie rmäßige 
Tätigkeiten, die aber \\'ie ~ 
derum nicht feldmäßigen 
Bedingungen unterliegen, 
sondern vorzugsweise auf 
bebautem Gelände vor sich 

durch keine der gewöhnlichen Vorbildungs~ oder 
sonstigen Ausbil·dungsmögliehkeiten gegeben ist. 

Bislang hat die mit der Aufstellung und Aus' 
bildung des Instandsctzungsdienstes in der Vorbe· 
reitungszeit beauftragte Technische Nothilfe sich 
damit geholfen, aus den bewährten Regeln der 
Baukunde und der Pioniervorsohriften die für den 
T nstandsetzungsdienst in Betracht kommenden Un· 
terlagen zusammenzustellen und zu einem einheit· 
lichen theoretischen Lehrstoff zu entwickeln. Es 
liegt aber nahe, daß ein L ehr b u eh allein die 
einheitliche praktische Durchführung nioht ZU 

sichern vermag. In Dingen der Praxis, mit denen 
es der Instandsetzungsdienst seiner Natur nach 
zu tun hat, bildet vielmehr die praktische Ausbil ' 
dung die unerläßliche Grundlage, während das 
Lehrbuch lediglioh die notwendige theoretische 
Ergänzung dazu bietet. 

Dieser p r akt i s ehe n Aus b i I dun g in allen 
Zweigen des Instandsetzungsdienstes soll die neue 
Reichsschule der Technischen othilfe für den In' 
standsetzungsdienst dienen. Erst die am Schluß 
eines jeden Lehrganges abzulegende praktische Prü­
Fung gibt die Gewähr, daß die hetreffenden Fach' 
Führer all e praktischen Arbeiten des Jnstandset· 
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geh en. Instandsetzungs~ 
dienst ist ein Querschnitt 
zwischen beiden Tä tigkei ~ 
ten, dabei wiederum abge~ 
wandelt auf die besonderen 
Verhältnisse des Lu f t ~ 
s eh u tz es, und stellt da ~ 
mit ein Sonderfach für sich 
dar, dessen einheitliche 
sachgemäße Beherrschung Bild 1. Der Einweihung.akt 8ul dem Hol der Borg E.senhardt. 
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~ungsdienstes persönlich bcherrschen und danach 
In einhcitlicher "Veisc auch die Angehörigen ihres 
Instandsetzungstrupps auszubilden verstehen wer, 
den. Denn was der führer nicht kann, Icrnt der 
Mann niemals. 

Es war nicht einfach, hierfür eine geeignete 
Sc h u lu n g s s t ä t t e zu finden. Bei de n iiußerst 
beschriinkten j\\itteln der Technischen Nothilfe 
War der Bau einer eigenen Schule ausgeschlossen. 
E .~ konnte sich nur UIl1 cine Ausnutzung bestehen , 

Bild 2. Speisesaal in der Reichsschule. 

der j\lögliehkeiten handeln. Soclann mußte diese 
SChulungsstätte in ständiger unmittelbarer Verbin~ 
dung mit der Leitung des Luftschutzdienstes der 
Technischen othilfe selbst stehen, al,>o von der 
Reichshauptstadt nicht zu weit entfernt sein. Und 
Schließlich mußte dio Lage so sein, daß in unmittel~ 
barer Umgebung genügend übungsmöglichkeiten 
vorhanden sind. 

Die Bur gEi sen h a r d t bei Bel z i g in der 
Mark, die früher einer SA.~Sportschule als Unter~ 
kunft gedient hatte, erfüllt in hohem Maße diese 
Yorbcdingungen. Es bodurftc nur einiger baulicher 
Andcrungen, um sie dem neuen Zwecke dienstbar 
Zu machen. Zwar wurde dadurch keine "hoehherl" 
schaftlichc" Unterkunft geschaffen. Die l\lünner der 
Technischen Nothilfe schlafen in zwei uroßen 

ehlafsälcn "zwei Stockwerke" übereinandcr~ Aber 
die Ritter haben es schließlich früher auch nicht 
anders gehalten. Dafür sind alle Gemeinsehafts~ 
räume anheimelnd und stilgerecht. Die Bura stcht 
Unter besondcrem Schutze "des Kunstkonser'vators. 
Die großen äle mit ihren massigen Mauern und 
schweren Stützen eignen sich vortrefflich zu übungs~ 
Und Modellbau~Räumcn. Sie bergen umfangreiche 
Lehrmittelsammlungen und die neuesten techni ~ 
sehen Geräte. Und wie so das Innere den ur~ 
deutschcn I-Iandwerkerstil des Mittelalters mit der 
Technik der Neuzeit verbindet, so sind auch die 
Führer, die aus allen deutschen Gauen hierher eilen 
Und ihren Jahresurlaub für den 14tägigen Lehrgang 
opf.ern, Männer von altem, deutschem Schrot und 
J<;orn und zugleich gebildet in den neuesten ttch ~ 
nIschen Errungenschaften. Männer und Räume pas~ 
sen somit vortrefflich zusammen. Was Wunder , 
d~ß daraus sich eine prächtige Stimmung ent~ 
wIckelt. dio einfach Grunderfordernis ist für die 
freiwillig geleistete schwere körperliche Arbeit. 

Am Fuße der Burg liegt cin 1\1 eie rho f, dessen 
massive Scheuncn zu vorbildlich ausgestatteten Ge~ 
riitckammcrn und Werkstätten ausgebaut wordcn 
sind. Hier lagcrt griffbercit das planmäßige Gerät 
dcs Tnstandsctzungsdienstes. In den Werkstätten 
\\'el'den die notwcndigen Ausbcsserungsarbcitcn an 
Ort und Stclle vorgenommen. Rings um die Burg 
aber liegt das herrliche hügclige Land des F I ä ' 
111 i n g s , das durch scine tiefeingeschnittenen 
"Rolllll1eln" und seine weiten Hcidcflüchen viel ~ 

fache ungestörte C'bungsmöglichkeiten 
hietet. 
Ent~pn.:ehend dom Zweck der Schule 

steht im Lehrplan die praktische Aus, 
bildung im Vordergrunde. Mit einem 
,,\\'aldlauf" im wahrcn Sinne des V\/or~ 
tes beginnt morgens der Dienst. Nur 
dic ersten Tage ist theoretischer Unter~ 
rieht. Nach kurzen Vortriigen wird das 
theoretische \Vissen durch kurze schrift~ 
liehe usarbeitungen auf vorgedrucktcn 
Zetteln geprüft. Nach Möglichkeit wird 
auch ,der theoretischc Unterricht im 
Freicn des herrlichen Burghofes oder 
13urggartens durchgeführt. ach jeder 
Sitzstunde wenden durch cin gomein~ 
sames Lied im Freien die Lunge durch , 
lüftet und neue Spannkraft gewonnen. 
Bald aber geht es hinaus ins Gclände. 
An den tJbunasstellen werden Zclte 
aufgcschlagen, s"o daß der Tag draußen 
bei dcr Arbeit verbracht wel"den kann. 
Bei schlechtem \Vetter werden am 

Phot. Mildner. Sandkasten oder an Modellen die Ar~ 
beiten durchgeführt. Der Abend vereint 
alle Teilnehmer in einem besonders an~ 

heimeinden Kameradschaftsheim. Der Ausgestal~ 
tung dieser Abende im besten kameradschaftlichen 
Sinne und nationalsozialistischen Gciste wird be~ 
sondcre Sorgfalt gewidmet. Soll doch die Erinne~ 
rung an diese Abende die Kraftquelle für die un ~ 
ermüdliche Weiterarbeit an der übernommenen 
scl)\,\,eren Aufgabe in der Zukuft bHden! 

Phot. Scher!. 
Bild 3. Freilegung eines ve",chültetcn Schutzraumes als Übung.aufgabe. 

In diescm Sinne wird auf der neuen "Reichs ~ 
sehul·e der Technischen Nothilfe für den ]nstand~ 
setzungsdienst" versucht. eine einheitliche fach ~ 
Iicho Ausbildungsgrundlage für einen wichtigen 
Faehzweig des Sichcrheits~ und I filf sdiellstcs und 
zuglcich einen neuen Kraftmitte lpunkt für die frcu ~ 
digo jVlitarbeit am zivilen Luftschutz zu schaffen. 

Cber die Einweihung der Schule wird auf S. 152 d. H . berichtet. 
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Der Einsatz der Fachtrupps 
bei Luftschutzvollübungen 
Dipl.-Ing. Günter G 0 0 s, VOL, Hamburg 

Nachdem bereits mchrfach im Schrifttum über 
die Ausbildung dcr Fachtrupps und über die von 
ihnen zu leistcnde Arbeit berichtet worden ist, soll 
nachfolgcnd ein Übcrblick über die bei Luftschutz< 
vollübungen gemachten Beobachtungen hinsichtlich 
Vorbereitung der Einlagen, Art des Einsatzes, Zu' 
sammenarbeitcns der Fachtrupps und Bewährung 
der Ausbildung geg0ben werden. Daraus lassen sich 
wertvolle Schlüsse für die künftige Gestaltung der 
Einlagen ziehen. Die Voll ü b u n g ist ein aus< 
gezeichnctes Mittel nicht nur zur Ausbildung der 
Luftsehutzkräfte, sondern auch zur Beurteilun.~ 
ihrcs Ausbildungsstandes. Voraussetzung dafür ist 
jedoch eine fachlich und organisatorisch sorgfäl< 
tige Vorbereitung der Ein lag e n. Dabei muß 
von vornherein auf folgende Beobachtung hin< 
gewiesen werden: Es ist nicht richtig, einen 
Fachtrupp im Rahmen einer Vollübung vor einc 
Aufgabe zu stellen, deren Bewältigung für jeden 
einzelnen Fachtruppangehörigen weder Mühe noch 
, achclenken erfordert. Die im Ernstfalle vom 
F-achtrupp zu leistende Arbeit beschränkt sich auf 
die Anwendung einfacher, behelfsmäßiger Maß< 
nahmen zur Schadenbeseitigung. Daß der Ar< 
bciter des Elektrizitätswerkes ein zerrissenes Kabel 
wiederherstellen, der Gasrohrleger ein zerstörtes 
Rohr durch Zustopfen mit Lehm dichten odcr der 
Arbeiter des Wasserwerkes einem Wasserrohr< 
bruch durch Schieberschließen begegnen kann, 
is t selbstverständlich. Solche A l'beiten brauchen 
nicht mehr als ein< oder zweimal bei Voll~ 
übungen geübt zu werden. Befinden sich bei einem 
Fachtrupp Nichtfachleute, dann ist es Aufgabe des 
Werkes, diese mit den Facharbeiten durch Einzel~ 
übungen vertraut zu machen. Der Zweck der Voll< 
übungen muß aber darin gesehen werden , den Fach, 
trupp mit all e n Verhältnissen vertraut zu machen. 
unter denen er im Ernstfalle arbeiten muß, d. h. 
mit anderen Worten, bei den Vollübungen kommt 
es nicht auf die Bewältigung der fachlichen Auf~ 
gaben schlechthin, sondern auf ihre Beherrschung 
unter allen im Ernstfalle zu erwartenden Begleif< 
umständen an. . 

Die Herstellung eines Sprengtrichters mit einge< 
bauten Rohr_ und Kabelenden hat wenig Sinn, 
wenn sich die Tätigkei t der Fachtrupps auf die 
Fahrt von der Unterkunfts< zur SchadensteIle, auf 
das hbdichten und Wiederabrücken zur Unter< 
kunftsstelle beschränkt. Die Aufgabe muß vielmehr 
so gestellt werden, daß wichtige organisatorische, 
befehlstechnische oder andere Gesichtspunkte mit< 
berücksichtigt werden müssen , wie sie im Ernst< 
falle zu erwarten sein werden. Immer muß man 
sich vor Augen halten, daß den Fachtrupps im 
Ernstfalle das ganze fachliche Können nichts nützt. 
wenn sie sich in dem ihnen gegebenen Rahmen 
nicht zu bewegen vermögen, bzw. wenn sie die ge' 
gebene Lage nicht nach allen Richtungen hin be< 
herrschen. Was hier gemeint ist, wird an Hand 
der weiter unten angeführten Beispiele deutlicher. 

Unter den im Ernstfalle auszuführenden Arbeiten 
'der Fachtrupps tehen die des Fachtrupps (Gas) 
zweifellos an erster Stelle. Die mit der Gasaus; 
strömung verbundenen Gefahren sind nicht gerin< 
ger als die eines zerstörten Kabels oder Wasser< 
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rohres. Die \'om Fachtrupp (Gas) zu leistenden Ar< 
beiten haben sich als die umfangreicheren erwiesen 
gcgcnübcr dencn der anderen Fachtrupps. Dieser 
Tatsache hat man bereits durch das Stärkeverhält­
nis der einzelnen Trupps Rechnung getragen. Es ist 
daher auch richtig, wenn den Arbeiten der Fach< 
trupps (Gas) im Rahmen der Vollübungen beson< 
derc Bedeutung beigemessen wird. So wurden von 
der Polizei bei den bisherigen Voll übungen vor­
zugswei e Gasrohrschäden in Zusammenarbeit mit 
den Gaswerken vorbereitet. Sprengtrichter von 
etwa 2 m Durchmesser wurden hergerichtet und 
Rohrcnden eingebaut, die dann behelfsmäßig nach 
den bekannten Verfahren abgedichtet wurden. Ge­
legentlich wurden die Rohrenden an das vorhan< 
dene Netz angeschlossen, damit vor Gas gearbeitet 
bzw. das Gas entzündet werden konnte. Annah­
men von zerstörten Brückenrohrleitungen erforder< 
ten landseitige Absperrungen durch Schieberschlie­
ßen oder Einziehen von Rohrabsperrungen. Ge­
legentlich wurde auch ein vorhandener Kandelaber 
der Straßenbeleuchtung entfernt und an seiner 
Stelle wurden Bruchstücke alter Kandelaber und 
Geleuchte umhergestreut, während das aus ·der La< 
tcrncnlcitung entströmende Gas entzündet wurde. 

Für den Fachtrupp (Elektrizität) wurden in einen 
Sprengtrichter Kabelenden eingebaut, die vom 
Fachtrupp gegen eindringendes Wasser zu dichten 
waren. Bei einer größeren Vollübung war die zer< 
störte Lichtleitung zu einer Landungsbrücke wie< 
derherzustellen, wobei eine behelfsmäßige Frei­
leitung von etwa 200 m Länge zu verlegen war. 
Für die Fachtrupps (Wasser) kamen ausschließlich 
Schicberschließungen in Frage, während der Fach< 
trupp (Kanalisation) nur einmal zur Auswechselung 
des beschädigten Tonrohres einer Abwasserleitung 
herangezogen wurde. 

Ob die Fachtrupps (Gas) und (Wasser) einheit< 
lieh zusammengefaßt, d. h . an der gleichen Unt~r­
kunftsstelle untergebracht und stets zusammen e1.n< 
gesetzt werden, ist noch nicht endgültig entschw 
den. Aus Gründen der Einfachheit wäre das zu be< 
grüßen. Dabei dürfen jedoch auch gewisse Beden­
ken nicht übersehen werden. Die Einsatzgebiete 
sind verhältnismäßig groß, und die Gas< und W,as­
serschadenstellen liegen häufig räumlich weit auS­
einander, weil der Fachtrupp (Gas) an der Schaden­
stelle selbst, der Fachtrupp (Wasser) dagegen an 
dcn mehr oder weniger weit yon der SchadensteIle 
entfernten Absperrschiebern al'beiten muß. Das 
bedeutet bei der Zusammenfassung bei der F,ach< 
trupps entweder lange Wege oder verspäteten Ein­
satz. Gerade die letzteren Erwägungen sprechen 
für die Trennung der beiden Trupps. 

Außerdem wird die Dringlichkeit des Einsatzes 
oft unterschiedlich sein. Ein Fachtrupp (Wasser) 
muß gegebenenfalls sofort eingesetzt werden, wenn 
die Sicherstellung der Löschwasserversorgung das 
erfordert, während nach Lage des Schadens der 
Einsatz des Fachtrupps (Gas) nkht so dringend i~tß' 
Je nach den gegebenen Umständen ist naturgema 
ebenso der umgekehrte F'all denkbar. 

Es mag Ausnahmefälle geben, bei denen gemischte 
Fachtrupps zweckmäßig sind. Das ändert aber 
nichts an der grundsätzlichen Einstellung, daß man 



die Be'weglichkeit von Kampfeinheiten mit räum~ 
lich und sachlich unterschiedlichen Aufgaben nicht 
durch zu enge Zusammenfassung hindern soll. Bei 
einer größeren Vollübung im Hamburger Hafen 
wurde ein gemischter Fachtrupp an einer Sehaden~ 
stelle eingesetzt, während bei allen übrigen Scha~ 
denfällen die Fachtrupps getrennt arbeiteten. Auf 
entsprechende Meltlung und den Einsatzbefehl des 
Abschnittsführers hin traf der gemischte Fachtrupp 
(Gas, Wasser, Elektrizität) um 16,45 Uhr an der 
SchadensteIle ein. In einem in der Mitte der Straße 
gelegenen Sprengtrichter von 4 m Durchmesser 
wurden ein 100~mm~Gasrohr auf einer Länge von 
2 m freiliegend mit einem 1/2 m langen Längsriß, 
eine abgerissene Laternenleitung von 25 mm Dureh ~ 
messer, eine zerstörte vVasserleitung von 100 mm 
Durchmesser und je ein zerrissenes Kabel von 
6~00 bzw. 380/220 Volt vorgefunden. Der Spreng~ 
tnchter war teilweise mit Wasser gefüllt. Die be~ 
helfsmäßigen Arbeiten des Fachtrupps wurden in 
folgender Reihenfolge ausgeführt: 
16,48 Uhr: Wasserleitung durch Schieberschließen 

abgesperrt. Wasser versickert schnell im 
Trichter. 

16.49 Uhr: Anfrage beim Unterwerk, ob zerstörte 
Kabel spannungslos. 

16,55 Uhr: leidung vom Unterwerk : Kabel span~ 
nungslos. 

16,56 bis 17,01 Uhr: Behelfsmäßige Abdichtung der 
Gasrohre. 

17,03 bis 17,15 Uhr: Abdichten der Kabel gegen 
eindringcndes Wasser. 

17,20 Uhr: 'Abrücken des gcmischten Fachtrupps 
zur Unterkunftsstelle. 

Anwesenheit an der Schadenstelle: 35 Minuten, 
wobei beispielsweise der Gasrohrschaden in 5 Mi~ 
nuten behoben war. Auch unter Berücksichtigung 
der unvermeidlichen Verzögerung durch die An~ 
frage beim Unterwerk ergibt sich ein Zeitaufwand 
für die Behebung dieser kleinen Schäden, der nicht 
tragbar ist. Schwerfälligkeit, unnötiger Einsatz 
eines Teiles des Fachtrupps, größere Wahrschein~ 
lichkeit des Totalausfalles aller Fachtruppkräfte 
sind nicht von der Hand zu weisende Nachteilc 
des gemischten Fachtrupps. Außerdem wird die 
wesentlichste Voraussetzung für die Bildung des 
gemischten Fachtrupps, nämlich das räumliche 
und zeitliche Zusammenliegen der Schäden, nicht 
die Regel, sondern eher die Ausnahme sein. An 
einer Schadenstelle wie der oben beschriebenen 
ist gleichzeitiges Arbeiten aller Kräfte des Fach~ 
trupps nicht möglich; es ergeben sich daher un­
nötig lange Wartezeiten. Dem kann entgegen~ 
gehalten werden, daß auch bei dem gleichzeitigen 
Einsatz der einzelnen Fachtrupps Z eitverluste 
durch vVarten an der SchadensteIle auftreten kön~ 
nen. Das ist richtig, wenn dem nicht durch ent~ 
sprechende Maßnahmen der Befehlstelle vorgebeugt 
wird. Zur Erläuterung diene das folgende Beispiel 
einer anderen Vollübung: Die Fachtrupps (Gas) 
und (Elektrizität) trafen auf schriftlichen Einsatz~ 
befehl hin um 11,20 Uhr gleichzeitig an der Scha~ 
denstelle ein, um den gemeldeten Gasgeruch und 
die Kabelstörung zu beseitigen. Die Fachtrupp~ 
führer hatten die ausdrückliche Weisung, erst auf 
die Nachricht des Führers des Instandsetzungs~ 
trupps über die Beseitigung der Einsturzgefahr an 
einem der Schadenstelle unmittelbar benachbart 
liegenden Gebäude ihre Arbeit zu beginnen. Wenn 
die Einsturzgefahr bei der Abschnittsführung be~ 
kannt war, dann durften die Fachtrupps erst nach 
der Meldung über deren Beseitigung eingesetzt 
werden. In diesem Falle entstand ein Zeitverlust 

von 11 Minuten, ehe der Gasfachtrupp seine Ar~ 
beit beginnen konnte. Nach weiteren 5 Minuten 
konnte der Fachtrupp (E) erst an die Behebung 
der Kabelstörung herangehen. Auch war das Ver~ 
halten des Fachtruppführers (E) nicht richtig. Er 
h ~itte auf keinen Fall 16 Minuten lang vor Beginn 
seiner Arbeit untätig an der Schadenstelle bleiben 
dürfen, sondern hätte wieder abrüoken müssen, um 
so mehr, als er sah, daß das zerstörte Wechsel­
stromkabel keine unmittelbare Gefahr für die Um­
gebung darstellte und seine Wiederherstellung ruhig 
um einige l\1inuten hinausgeschoben werden 
konnte. 

llier handelt es sich um ein kennzeichnendes 
Beispiel im Hinblick auf die eingangs aufgestellte 
Forderung nach weitcstgehender Berücksichtigung 
der Begleitumstände. Zur Durchführung ganz ein­
facher Aufgaben wurden Zeiten aufgewendet, die 
mit Rücksicht auf die Gefährdung der Fachtrupp~ 
angehörigen gar nicht verantwortet werden konn~ 
ten. Das Wesentliche der vorstehend beschrie~ 
benen Einlage war nicht der Einsatz der beiden 
Trupps zur Durchführung der vOJ."lbereiteten Ar­
beiten an Rohren und Kabeln, sondern Haupt~ 
sache waren eine den Umständen entsprechende 
Befehlserteilung und das richtige Verhalten der 
Fachtruppführer an der Schadenstelle. Es ist ohne 
weiteres einleuchtend, daß hierbei viel mehr und 
chwerer wiegende Fehler möglich sind als bei der 

rein sachlichen Durchführung der Fachtrupparbeit. 
Es könnte hier eingewendet werden, die Begleit~ 

umstände ließen sich nicht übungsmäßig erfassen, 
es müsse dem Verantwortungsgefühl und dem Ge­
schick eier Beteiligten überlassen bleiben, im Ernst­
falle unter den gegebenen Umständen richtig zu 
handeln. Demgegenüber muß betont werden, daß 
die Forderung ernstfallmäßigen V erhaltens aller 
Teilnehmer bei einer Voll übung nur dann erfüllt 
ist, wenn nicht die gestellte Aufgabe schleohthin 
gelöst wird, sondern wenn gleichzeitig allen dabei 
auftretenden Begleitumständen durch entspre­
chende Maßnahmen, richtiges Handeln und Ver~ 
halten entsprochen wird. Der Erfolg ist erst dann 
gewährleistet, wenn mit dem geringsten Aufwand 
an Menschen und Material das Größtmögliche ge~ 
leistet wird. Wohl niemand wird aber behaupten 
wollen, daß sich dieser beste Wirkungsgrad im 
Ernstfalle von selber einstellt. Künftig müssen da­
her Einlagen wie die oben beschriebene gegeben 
werden, ,damit die BefehlsteIlen und die Trupp­
führer an das richtige ernstfallmäßige Verhalten 
gewöhnt werden. 

Um nochmals auf die Verzögerungen durch die 
Unmöglichkeit gleichzeitigen Arbeitens der ver~ 
schiedenen Trupps zurückzukommen, sei auf die 
häufige Beobachtung verwiesen, daß solohe unnö~ 
tigen Wartezeiten hätten vermieden werden kön­
nen. Bei Sammelschäden, d. h. solchen, die den 
Einsatz mehrerer Trupps auf engstem Raume ep 
forderlich machen, wil'd zweckmäßig zunächst der 
Fachtrupp (E) (wo ein solcher vorhanden ist) zur 
SchadensteIle entsandt, während die übrigen Fach~ 
trupp erst auf dessen Meldung hin ausrücken, da 
stets die Spannungslosigkeit der Kabel Voraus< 
setzung für die Arbeit der anderen Trupps ist. 
In vielen Fällen mögen Abweichungen von dieser 
Regel nötig sein, wichtig ist nur, den Einsatz der 
Trupps nicht schematisch, sondern unter Anpas~ 
sung an die gegebene Einlage zu vollziehen. 

Eine weitere Beobachtung bei zahlreichen Voll~ 
übungen führt zu der FOl'derung, die Fachtrupp~ 
führer mehr als bisher vor eigene Entscheidungen 
zu stellen. Brachte unbeabsichtigt der Obungsver. 
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lauf die Notwendigkeit solcher Entscheidungen, 
dann waren Versager, d. h. Hilflosigkeit der Fach. 
truppführer, mehrfach festzuste llen. So war bei 
einer Gelegenheit die Absperrung der Gaslei tung 
auf einem'vVerksgelände unter sehr beengten 
räumlichen Verhältnissen erforderlich. Die Arbeit 
wurde dureh andere Trupps erheblich gestört. D er 
Fachtruppführer versäumte dabei die Meldung, 
daß die ArbeitsteIle des Fachtrupps durch Kräfte 
der Polizei in dem erforde rlichen Umfange abge. 
sperrt werden mußte. Diese Unterlassung führte 
zur Verzögerung der Arbeit, also zu unnötig l an ~ 
gem Verbleiben des Trupps an der SchadensteIle. 
Es ist leicht möglich, bei der Vorbereitung der 
Übungen solohe Fälle in die Einlagen einzuflech ~ 
ten; sie passen in den Rahmen jeder Übung und 
sind von ganz besonderem Wert. 

Sehr wichtig ist weiterhin die zeitliche H ä u ~ 
fun g von Schäden, die nicht durch die vorhande: 
nen Kräfte behoben werden kön nen. Zurückgreifen 
auf die Störungstrupps de r Werke, Anforderu ngen 
von Verstärkungen un d von zus~i tzlichcm Gerät 
für größere Arbeiten sind wichtige Maßnahm en, 
die bei den Einlagen vOn vornherein mitberücb 
sichtigt werden müssen. Bei ein er Voll übung wur. 
den vier große Schäden in 20 Minuten gemeldet. 
Die bei den zur Verfügung s tehenden Fachtrupps 
(Gas) waren nicht in der Lage, alle Schäden zu 
beheben. Die Hinzuziehung von Störungs trupps 
der Werke wurde nötig, wobei sehr wichtige Fest. 
stellungen hinsichtlich Befehlsübermittlung, U nter> 
bringung und Zusammenarbeit von Werk und Ab. 
schnittsführung gemacht wurden, die in der Folge 
zu organisatorischen Verbesserungen führten. Der 
notwendig mit dem Einsatz der Störungstrupps 
verbundene Zeitverlrust kann es erforderlich ma: 
ehen, daß der Abschnittsführer den Fachtrupp 
(Gas) ganz oder teilweise von seiner Schadenstel1e 
abrücken läßt, damit dieser bis zum Eintreffen des 
Störungstrupps an einer weiteren SchadensteIle die 
ersten Maßnahmen treffen kann. Solche Fälle sind 
denkbar; sie müssen geübt werden, wenn die en t. 
sprechenden Maßnahmen im Ernstfalle klappen 
sol1 en. 

Weiterhin haben sich al1c die Einlagen als be. 
sonders zweckmäßig und lehrreich erwiesen, die 
une r war t e t e Ere~gnisse einschlossen. Dazu g~. 
hört nicht nur die Sperrung von unpassierbaren 
Straßen oder Brücken, sondern auch die A nnahme 
von Ausfällen des Personals, der Geräte und Werk: 
zeuge oder des Kraftwagens. So kann durch Bom: 
benwirkung auf der Fahrt zur SchadensteIle ein 
Ausfall des Fahrzeuges und des Kraftwagenfüh: 
rers angenommen werden. Der Fachtruppführer 
hat dann entsprech ende Meldung an ,den Ab. 
sehnittsführer, den Abtransport der Verletzten, 
die Herbeiholung eines Ersatzfahrzeuges zu ver: 
anlassen und möglichst noch zu sehen, mit den 
vorhandenen Kräften an der Schadcnstelle wenig. 
stens die ers ten behelfsm äßigen Vorkehrungen zu 
treffen. 

Bisher wurden solche besondercn Umstände im 
Zusammenhange mit ,der Ausführung der Arbeit 
des Trupps nur nach einer Richtung angenommen, 
und zwar wurden bei der Anfahrt oder in der 
Nähe der SchadensteIle zuweilen vergiftete Stel: 
len angedeutet, die den Truppführer zu entspre: 
chender Berücksichtigung zwangen. Auch dabei 
wurden Fehler beobachtet, die beweisen, wie wich: 
tig es ist, die Fachtruppführer rechtzeitig, bei je: 
der ü bung, an unvorhergesehene Ereignisse zu 
gewöhnen. 
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Bei einer Vollübung war als Einlage Jie teilweise 
Zerstörung einer Brücke angenommen. Die Gas: 
leitung war abgerissen. Der Fachtrupp konnte 
durch Schieberschließen die Gasentweiehung 
schnell beseitigen. Der Instandsetzungstrupp ging 
sofort an die Herstellung einer Notbrückc. Da die 
Gasleitung einen kriegswichtigen Großbetrieb ver: 
sorgte, war die Vcrlegung einer behelfsmäßigen 
Leitung über die Notbrücke erforderlich. D er 
Fachtruppführer hätte also im Rahmen dieser 
Übung nach Behebung der Gasausström ung über 
seine Dicnststelle das Gaswerk benachrichtigen 
müssen, dam it von dort ein Störun,gstrupp zur 
Wiederhers tellung der zerstörten Lcitung entsandt 
wurde. Es macht keine Schwierigkeiten, auf diese 
'vVeisc auch die Störungstrupps in die Vollübun. 
gen einzubeziehen. Darüber hinaus werden wert: 
volle Erkenn tnisse organisatori cher Art gewon: 
nen, die erforderlich en Zeiten bei Durchführung 
sol~her Maßnahmen werden fes tgestell t, und die 
Befehlsübermittlung vom Fachtruppführe r an der 
Schadenstell e bis zum Werkluftschutzleiter auf 
dem Gaswerk wird erprobt. Es ist ga r nicht nötig, 
daß ,die behelfsmäßigen Rohre ode r Kabel ve rlegt 
werden, es genügt die praktischo Durchführung 
bis zum Ein treffen des Störungstrupps an der 
SchadensteIle. Ei nl agen der vorbeschri ebenen Art 
lassen sich für alle Fachtrupps schaffen; sie kön: 
nen nach den verschiedensten Seiten hin abgewan: 
delt werden. 

Schließlich sei auch auf die Notwendigkeit ve r: 
wiesen, gelegentlich Einlagen zu geben, die bewußt 
den Fachtruppführer täuschen müssen. In der Auf. 
regung des Ernstfalles werden fa lschmeldungen 
unvermeidlich sein, wobei sachlich oder örtlich 
falsche Angaben möglich sind. A uch ist es ge. 
gobenen falls zweckmäßig, Schäden anzunehmen, 
die wegen ihrer Geringfügigkeit dem Fachtrupp. 
führer die Behebung geradezu ve rbieten. Das Ham. 
burger Hafengebiet ist verhältni mäßig schwach 
bewohnt, die Fälle werden daber gerade hier häu: 
fig se in, daß ausströmendes oder brennendes Gas 
niemanden gefährdet. Dagegen müssen Kabels tö. 
rungen unter Umständen sofort behoben werden 
mit Rücksicht auf die vielen Betriebsanlagen, die 
den Strom nicht oder wenigs tens nicht lange ent: 
behren können. Den im Einsatzgebiet der Fach: 
trupps gegebenen V erhältnissen kann durch ent: 
sprechende Gestaltung der Einlagen b ei den Voll. 
übungen Rechnung getragen werden . Solche Ein: 
lagen ve rhindern mechanisches A rbeiten und för: 
dern die Selbständigkeit und die kritische Urteils. 
fähigkeit des Fachtruppführers. Jedenfalls darf 
sich bei den Übungsteilnehmern nicht die Auffas­
sung festsetzen, man habo an ei ner passenden 
Stelle irgendeine A rbei t vorbereitet, die nun auf 
ein gegebenes Zeichen hin ohne Rücksicht auf alle 
Begleitumstände rein mechanisch auszuführen sei. 

Bei der Vor b e r e i tu n g der ü bungen kommt 
man in dem Bestreben, den Flachtrupp rein fachlich 
immer wioder vor neue Aufgaben zu s tellen, sehr 
bald auf einen toten Punkt. W as ist schon anderes 
möglich, als einen Sprengtrichter auszuheb en, zwei 
Rohre oder Kabelenden einzugraben, die auf eine 
einfache W eise abgedichtet werden? Sehr bald 
wird man dem Fachtrupp keine neuen Fachauf: 
gaben mehr stellen können. Die Folge werden ab­
nehmendes Interesse und sinkende Leistung bei 
den ü bungsteilnehmern sein. D abei soll durch die 
immer wiederholten ü bungen das Gegenteil er~ 
reicht werden. Allein die angedeuteten erweiterten 
Aufgaben ,gewährleisten den wünschenswerten 
Fortschritt de r Ausbi ldung. Tmmer werden die 



Einlagen am lehrreichsten sein, die auf yerschic~ 
dene \Veise zu lösen sind, bei denen der Fach~ 
truppführer für jede seiner l\laßpahmen wohlerwo~ 
g~ne Gründe haben muß. 

\\ 'ollte man einwenden, die hier gcgebenen An~ 
regungen paßten eher in dcn Rahmen der P I a n ~ 
s p i c I e als in den der Vollübungcn, so ist darauf 
zu erwidern, daß se lbstverständlich solche er~ 
schwertcn Aufgaben durch entsprechende Plan~ 
spielc vorbereitet werden müssen. 

In Hamburg hat man mit solchen Planspielen 
bei den Fachtrupps (Gas) sehr gute Erfahrungen 
gemacht. Beteiligt waren jeweils ein Fachtrupp 
(Gas) und ein Störungstrupp. ur Schäden am 
Gasrohrleitungsnetz waren gegeben, die e abcr 
unter Berücksichtigung verschieden ter Begleit~ 
umstände. Obwohl diese Planspiele s tets für ge~ 
nau einstündige Dauer vorgesehen waren, nahmen 
sie doch fast ausnahmslos über 1% tunden in An~ 
spruch, da die Einlagen eine Fülle von nfragcn 
aus dem Kreise dcr Betciligten zur Folge hattcn. 
Dabei kann den Fachtruppangehörigen manche 
wertvolle Lehre gegeben werden, während der 
Planspielleiter Anregungen auf organisatorischem 
Gebiete erhalten kann. Die "Fachplanspiele" wer~ 
den im Einvernehmen mit der in Betracht kom~ 
menden Werkluftschutzvertrauensstelle der Reichs~ 
gruppe Indus trie für jeden Fach~ und Störungs~ 
trupp zweimal jährlich abgehalten. lan darf je~ 
doch nicht bei diesen Planspielen stehenbleibcn. 
Es ist vorauszusehen, daß bei Lösung solcher er~ 
weiterten ufgaben anfangs allßerordentlich viele 
Fehler und Versager vorkommcn werden. Gerade 
diese aber sind lehrreich sowoh l für den übun gs~ 
leiter als auch für jeden einzelnen Beteiligten. Bei 
den einfachen, rein fachlichen Aufgaben' ist eine 
kritische Stellungnahme des Schied richters meist 
deshalb unmöglich, weil dabei vom Fachtrupp ein~ 
Fach nichts verkehrt gemacht werden k a n n. 

Eingangs wurde der große \Vert der Luftschutz~ 
vollübungen erwähnt, da sie Gelegenheit zur Be~ 
urteilung des u sb i I dun g s s ta n des geben. 

Die Feuerbekämpfung 

Für die Fachtrupps muß nach den Erfahrungen der 
letztcn übungen gesagt werden, daß hinsichtlich 
des Au bildungsstandes ein gewisser tillstand ein~ 
getreten ist. \Vas an fachlichen Arbeiten durchge~ 
führt werden mußte, wurde stets ohne Anstände 
erledigt. Es ist deshalb wünschenswert, unter Be~ 
rücksichtigung der vorstehenden Ausführungen 
und Anregungen die Einlagen für die Fachtrupps 
bei künftigen Vollübungen entsprechend zu gestal~ 
ten. Dann wird es möglich sein, den Ausbildungs~ 
stand weiter zu verbessern, ,den Fortschritt der 
Trupps gen au festzustellen und ihren Kampfwert 
für den Ernstfall richtig einzuschätzen. 

Aus den vorstehenden Ausführungen darf kei. 
neswcgs der falsche Schluß gezogen werden, als 
seien bislang die Einlagen für die Fachtrupps un~ 
zweckmäßig oder unvollständig gewesen. Das ist 
nicht der Fall; vielmehr müssen die bisherigen 
Vollübungen als erster Abschnitt zu ammengefaßt 
werden, ,der vor allem den Zweck hatte, die Ver. 
wendung der Fachtrupps im Zusammenhange mit 
den übrigen Kräften des Sicherhcits. und Hilfs~ 
dienstes zu prüfen, die Zweckmäßigkeit der Or. 
ganisation und die Eignung der vorgeschlagenen 
behelfsmäßigen Maßnahmen festzustellen. Hinrei~ 
chende Erfahrungen über die Stärke der Trupps 
und über ihre Arbeitsweise liegen nunmehr vor. 
Der erste übungsabschnitt ist daher abge ehlossen, 
und der neue, auf die Heranbildung von Fach. 
trupps mit höchstmöglichem Kampfwert gerichtete 
beginnt. Die vorstehenden Ausführungen sollen 
eine Anregung für die künftige . bungsgestaltung 
geben. Ob sich die hier für die Fachtrupps im be. 
sonderen geltenden Gesichtspunkte auf andere 
Einheiten des ieherheits. und Hilfsdienstes über. 
tragen lassen, kann nicht näher untersucht wer~ 
den. Für Hamburg wird die Verwertung der yor. 
stehenden Anregungen bei der Vorbereitung künf~ 
tiger Vollübungen auf Grund des ausgezeichneten 
Zusammenarbeitens der die Fachtrupps stellenden 
\Verke mit allen zuständigen Dienststellen der 
Polizei möglich sein. 

brennender Gasleitungen im Luftschutz 
Mitteilung der Technischen Werke der Stadt Stuttgart 

Von Baurat E. L an deI und Dr. W. S c hai r e r 

Die Löschung brennender Gaslcitungen ist im 
Rahmen des Luftschutzes eine Hauptaufgabe der 
Gaswerke. Sie ist um so schwieriger, als einerseits 
die Leitungsnetze der Werke in der Regel mit 
einer nur be chränkten Zahl von Absperrorganen 
llusgestattet sind, andererseits aber die Gasvep 
sorgung in größtmöglichem m fange au frech t~ 
erhalten werden muß. Eine Löschung des Feuers 
durch einfachc Drosselung der Gaszufuhr ist da. 
her nicht immer möglich. 

n Versuchen und Vorschlägen, wie dies unter 
den gegebenen Verhältnissen am besten geschieht, 
hat es nicht gefehlt' ). Zusammenfassend kann als 
Ergebnis das gemeinsame Bestreben festgestell t 
werden, den Störungsherd möglichst einzuschrän~ 
ken. 'lit den bekanntgegebenen Mitteln und Ver~ 
fahren dürfte dies aber nur in begrenztem Um. 
fange möglich sein. 

Bisherige Vorschläge. 
Sofern es sich nicht um s tark zackige Ausge~ 

~talttJng der freigelegtcn Roh rki tunge n handel t, 

gelingt die Bekämpfung des Feuers an Leitungen 
bis zu 150 mm Durchmesser unter dem üblichen 
Stadtgasdruck durch Einführen von Holzstopfen 
oder - wenn auch schwieriger - durch Aufwer~ 
fen von angefeuchtetem Lehm u. dgl. Auch das 
Absprengen der Flamme mit Hilfe von Sprengkör~ 
porn, sog. Feuerlöschbomben, liefert, wie hier 
festgestellt werden konnte, bei diesen Rohrdurch~ 
messern zufriedenstellende Ergebnisse. Bei noch 
größeren Rohrdurchmessern oder, wo komplizierte 
Bruchstellen vorliegen, versagen diese Mittel je. 
doch meist, weil entweder der Holzstopfen nicht 
eingeführt werden kann oder der angefeuchtete 
Lehm herausgedrückt wird oder austrocknet oder 
das mit der Feuerlöschbombe gelöschte Gas sich 
am heißen Erdreich wieder entzündet, sofern die 
Flamme i.iberhaupt noch praktisch absprengbar 
ist. Auch das für größere Rohrlcitungsdurch~ 
messer vorgeschlagene Verfahren der Einführung 

J) Go 0 s . "Gasschutz und Lultschutz'·, 4. Jg., S. 317, 1934; Ber· 
liner Städtische Gaswerke A.·G" "Gasschutz und Luftschutz·, 5. Jg., 
S, 288, 1935. 
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eines entsprechend abgewinkeltcn, kaminartig 
wirkenden Rohres von 50 mm Durchmesser ist 
doch nur für kleinere Rohrdurchmesser verwend~ 
bar und setzt eine gewisse Geschicklichkeit und 
Übung bei seiner Anwendung voraus. Gerade bei 
Leitungen mit größerem Rohrdurchmesser ist die 
Hitzeentwicklung durch das an den beschädigten 
Rohrenden herausbrennende Gas derart stark, daß 
man - wenn überhaupt - nur unter Anwendung 
besonderer Schutzmaßnahmen an den Feuerhercl 
herankommen kann. 

Gasbrände müssen aber aus bekannten Grün~ 
den rasch und sicher gelöscht werden können. 
Daher scheiden auch andere, gelegentlich emp~ 
fohlene Maßnahmen, wie das Anbohren der Rohre 
oder das Füllen des Sprengtrichters mit Wasser, 
aus. Beachtenswerter ist die schon wiederholt in 
Fachkreisen ausgesprochene Forderung, das Rohp 
netz mit einer erhöhten Zahl von Absperrorganen 
auszustatten2

). So naheliegend dieser Gedanke an 

2'\ 

i 
5 

Bild 1. Geräl zum Löschen brennender Gasleilungen. 
I. Kohlcnsäureflasche hzw . Stickstofffl.sche mit Steigrohr, etwa 25 kg 

Inhalt, 10 mm Ventilquerschnitt. 
2. Hochdruckschlauch. Biegsames Metallrohr ohne Naht, 12 mm lichte 

Weile und 4,5 m Länge , beidersei l. mit Endverschraubung für lh" 
Ga"gewindeanschluU. Betriebsdruck 150 atü. 

3. Rohrslange. Nahtlos .. Stahlrohr %", rund 4-5 m lang, mit 2 Hand­
griffen, Rohrschelle mit Öse für das Tragsei l, lh" Verschraubung 
zum Anschrauben des Rohrslücke. für den Asb""tbcutel. 

4. Asbeslbeut el. Größe je nach Rohrdurehmesser, durchgehendes Rohr· 
.Iück mit 6-mm-Lo., h auf bei<len Seiten innerhalb des Beutel •. 

5. Tragseil. Drohlseil, 3 mm stark, 15 m lang . 

sich ist, so schwierig ist aber seine praktische 
Durchführung sowohl technisch als auch besonders 
wirtschaftlich, in letzterer Beziehung wegen der 
erstmaligen Beschaffungskosten und der teuren 
Unterhaltung. 

Damit ist dargetan, daß die bis jetzt bekannt~ 
gewordenen Hilfsmittel noch recht unsicher in 
ihrer Wirkung sind und wenig befriedigen. 

D as Stuttgarter Löschverfahren. 
Angesichts dieser Mängel wurde von uns ein 

einfaches Löschverfahren entwickelt, das versucht, 
diese Schwierigkeiten zu überwinden. Das Stutt~ 
garter Verfahren bringt Gasbrände dadurch zum Er~ 
löschen, daß man in das ausströmende brennbare 
Gas ein Zwischenpolster in Gestalt eines nicht 
brennbaren Dampfes oder Gases, z. B. Kohlen~ 
säure, unter einem gegenüber dem Gasdruck er~ 
höht~n Druck einschiebt, so daß der Gasbrand 
durch kurzzeitige Unterbrechung der Brenngas< 
zufuhr zum Erlöschen kommt. 

Die Einfühtung der Kohlensäure odcr eines an~ 
deren inerten Gases geschieht derart, daß man die 
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Werkphotos (6) 
Bild 2. Einführen d~r Beulel in die breonenden Rohrleitungsenden 

(Rohrlichlweite 300 mm). 

Kohlensäure bzw. das inerte Gas mit Hilfe von 
4 bis 5 m langen Zuleitungsrohren, die an einem 
Endo entsprechend umgebogen sind und eine 
düsenartige Austrittsöffnung haben, in das bren~ 
nende Rohr einführt. Das inerte Gas kann den 
hierfür üblichen Stahldruckflaschen entnommen 
werden. Besser sind - insbesondere bci der 
Kohlensäure - Spezialflaschen, die entsprechend 
der großen Dimensionierung der Flaschenventile 
ein sicheres Heranbringen der Kohlensäure in noch 
flüssigem Zustande durch das Einführungsrohr 
bis an die düsenartige Vorrichtung ermöglichen, 
wo die Zerstäubung der C02 vor sich geht. Dies 
hat den Vorteil, daß neben der Einführung eines 
inerten Gaspolsters noch eine starke Kühlung auf~ 

Bild 3. A bdichten der Rohrleitung nach erfolgter Löschool! 
(Robrlichtweite 300 mm). 

tritt, die eine Wiederentzündung des schon gv 
löschten Gases, z. B. an heiß gewordenem Erd~ 
reich, wirksam verhindert. Bei Leitungen bis zu 
200 mm Durchmesser und dem in Stadtgasleitun~ 
gen üblichen Druck hat sich dieses Verfahren 
als durchaus zureichend und auch zweckmäßi.g er­
wiesen. Es gelang so, selbst leicht mit Erdreich vep 
schüttete, brennende Bruchstellen zum Erlöschen 
zu bringen. Gelegentlich war es auch vorteilhaft, 
nach dem Einführen des Rohres Erde zu zu füllen, 
um die Ausbildung eines Zwischenpolsters durch 
eine Querschnittsverengung des beschädigten 
Rohres eher zu ermöglichen. 

Bei Leitungen mit größerem Durchmesser -
über 200 mm - ist die Ausbildung eines solchen 
Zw'ischenpolsters sehr erschwert. Infolge der gro~ 
ßen Rohrquerschnitte mußten hier - um einen Er~ 
folg zu erzielen - sehr !!roße Mengen Kohlensäure 
in der Zeiteinheit zugeführt werden. Diese Sehwie< 

2) Vgl. Mo. e r. "Gasschutz und Lufts chutz". 5. J~ .. S. 289. 1935 



rigkeit wUNk dadurch überwunden, daß man die 
Ausbildung des Polsters aus inerten Gasen auf 
künstliche vVeise unterstützt. Zu diesem Zwecke 
wurde das inerte Gas auf dem Umwege über einen 
Beutel aus engmaschigem und unbrennbarem Ge~ 
webo in das beschädigte Rohr eingebla en. Der 
Beutel bläht sich dabei zum inerten Polster auf und 
legt sich - gleichzeitig als Drossclorgan wirkend­
an die Rohrwandung an, während das durch die 
Maschen austretende Gas den Leitungsbrand löscht. 
Als Material für den Beutel hat sich ein Gewebe 
aus Asbest gut bowährt. Das Gewebe muß so dicht 
sein, daß es dem durchtretenden inerten Gas oder 
Dampf ausreichenden \Viderstand entgegensetzt, 
Um den Beutel beim Einblasen aufzubhihen. Unter 

Bild 4. Brennende öHnung einer 600·mm-LW.-RohrleilunJ!. 

diesen Umständen kann es zweckmäßig sein, an ~ 
statt eines Beutels zwei oder mehrere Beutel auf 
dem Einführungsrohr hintereinander anzubringen. 
Der oder die Beutel werden auf dem Einführungs~ 
~ohr am besten so angebracht, daß das Zu~ 
führungsrohr durch den Beutel hindurchgeht. Am 
Ende ist es verschlossen, dagegen weist es in dem 
im Beutel befindlichen Teil seitliche Schlitze auf 
derart, daß das inerte Gas vor dem Eintritt in die 
abzulöschende Rohrleitung in den Beutel ,gelangen 
llluß. Die Verwendung soleher Beutel gestattet 
neben dem Gebrauch von inerten Gasen oder 
Dämpfen aueh die Verwendung von selbst nicht 
brennbaren Flüssigkeiten. Einc von uns mit Er~ 
folg angewandte Ausführungsform zeigt Bild l. 
Das Gerät besteht aus einer Gasflasche, einem 

:tl
h
d 5. Löschen des Brandes mit In einen Asbestbeutel gedrückter 

o leDsäure. Die Schnee bildung aul der Rohrstange ist deutlich 
erkennbar. 

Bild 6. Aulgeblähter Asbestbeutel in der Rohröllnung. 

lIoehdruckschlauch und einer ':I: bis 5 m langen 
Rohrstange. An dieser ist mittels einer Verschrau ~ 
bung der Beutel befestigt. Tragseile dienen zur 
sicheren Einführung des Beutels in die Bruchstelle. 

vVie nun die Brandbekämpfung nach dem Stutt~ 
garter Verfahren vor sich geht, ist aus den Bil ~ 
dern 2 bis 6 ersichtlich. 

Bild 2 zeigt die Einführung der Beutel in die bei ~ 
den Enden einer 300 mm weiten brennenden Gas~ 
leitung. Der Mann an der Rohrstange führt den 
Beutel in das Rohrende ein, wührend zwei zu bei ~ 
den Seiten des Obungstriehtcrs stehende l\lünner 
die Rohrstange an den Tragseilen halten. Ein wei ~ 
terer Mann bedient die Gasflasche. Für eine Seha ~ 
denstelle werden daher, da das Gas aus beiden 
Rohrenden brennt, insgesamt 8 Mann benötigt. 

Bild 7. Zusammenstellung der für das Stuttgarter Löschverlabren 
benötillten Geräte. 

Nachdem der Brand gelöscht ist, wird die Ab~ 
dichtung nach üblichen M.ethoden vorgenommen. 
Dieser Vorgang ist in Bild 3 dargestellt. Bevor an 
die Bruchstelle herangetreten wird, muß das die~ 
ser Stelle zunächst liegende Erdreich zur Vermei~ 
dung der Wiederentzündung des Gases durch 
Wasser gekühlt werden. Holzstopfen oder Werg~ 
stopfen mit Lehnwerschmierung dienen eier vor~ 
läufigen Abdiehtung. 

Die Bilder 4 und 5 halten diesen Löschvorgang 
an einer 600~mm~Lei tung fest. 

In Bild 6 soll die 'Wirkungsweise des Asbest. 
beutels veranschaulicht werden. Im Gegensatz zu 
der im Bilde festgehaltenen Arbeitsweise erfolgt 

149 



allerdings in 'Wirklichkcit die Aufblähung des 
Beutels erst dann, wenn er in das Rohr einge~ 
schoben ist. 

Schließlich sind in Bild 7 (S. 149) die für das 
Löschverfahren benötigten Geräte zusammen~ 
ge teilt. 

Die Bilder 2 bis 6 zeigen einen Übungstriehter, 
der freilich mit der rauhen vVirkliehkeit nichts ge~ 
mein hat. Die Rücksicht auf die Sicherheit der 
übenden Mannschaft aber, die ja auch mit Brän~ 
den -an Rohrleitung·en größerer Durchmesser erst 
vertraut gemacht werden muß, rechtfertigt diese 
Ausführungsart. Im Verlauf der praktischen Erpro~ 
bung des Verfahrens, mit dem Rohrleitungsbrändc 
schlagartig gelöscht werden können, stellte es sich 
heraus, daß an Stelle von Kohlensäure die Ver~ 
wendung von Stickstoff insofern vorteilhafter ist, 
als Verstopfungen des Zuleitungsrohres durch 
Schneebildung, wie dies gelegentlich bei Kohlcn~ 
säure der Fall ist, sicher vcrmieden werden. 

Bei Leitungen mit cinem größeren Durchmesser 
als 600 mm kann es u. U. vorteilhaft scin, mit dem 
Zulcitungsrohr der inerten Gase an Icre Drossel ~ 
organe als die beschriebenen Beutel einzuführen. 
So könnte man sich z. B. ein schirmartiges, am Ein~ 
fÜhrunf.{srohr aufklappbares Gebi lde denkcn, das 
nach Einführung des Roh res auf mechanische 
vVeisc, z. B. durch einen Sei lzug, so aufgeklappt 
wird, daß es sich seitlich an die Rohrwandungen 
anlegt. Dadurch kann eine, wenn aJUch nicht 
durchaus dichte, so doch genügende Drosselung 
insbesondere bei größten Rohrquerschnitten her~ 
bcigeführt werden. Eine solche Anordnung ist 
dann besonders vorteilhaft, wenn sich Erdreich 
vor die brennende Rohröffnung gelagert hat und 
ein Durchstoßen der Erdmassen mit elem Zufi.ih~ 
rungsrohr notwendig wird. Versuchc dieser Art 
sind im Gange. 

Beitral! zur Berechnunl! 

Zusätzliche Maßnahmen bei großen Rohr~ 
querschnitten. 

Obwohl im Stu ttgarter Verfahren eine Lösch~ 
methode vorliegt, mit der Brände selbst an Lei~ 
tungen großen Durchmessers ge lösch t werden 
können, darf doeh nicht verschwiegen werden, daß 
gelegentlich die Hitzeentwicklung durch die zu 
beiden Seiten des Rohres herausbrennenden Flarn~ 
men derart stark ist, daß man sich der Leitung 
selbst mit Schutzkleidung nicht mehr nähern kann. 
Für eine schlagartige Löschung des Brandes macht 
dies zusätzliche Maßnahmen erforderlich. Sie müs­
sen und können nur darin bestehen, daß man die 
Gaszufuhr irgendwie abdrosselt. Dazu ist aber der 
am nächsten gelegene Absperrschieber zu betäti~ 
gen. Sollten auf diese vVeise große Störungen irn 
Versorgungsgebiet auftreten, so schlagen wir vor, 
bei Rohrleitungen mit großen Lichtweiten an geeig· 
neten Stellen des Rohrnetzes Einführungsstutzen 
für Absperrblascn bzw. Absperrklappen in plan. 
mäßiger Verteilung vorzusehen. Gegenüber dern 
Einbau einer vermehrten Anzahl von bleibenden 
Absperrorganen hat diese Maßnahme den Vorzug, 
eher wirtschaftlich tragbar zu sein. Wohl haben 
Blasen und Absperrklappen ,den achteil, nicht 
durchaus dicht zu sein. Ein Gasbrand kann ,daher 
durch Einsetzen einer Blase oder Klappe allein 
nicht mit Sicherheit gelöscht werden. In Verbin­
dung mit dem Stuttgarter Löschverfahren aber 
spielt dieser ach teil keine Roll e. 

Vorgeben bei Leitungen mit höheren Drücken. 
Bei Bränden an Leitungen mit höhercn Gas· 

drücken ist wie oben zu verfahren. Absperrblasen 
dürften jedoch hier kaum anwendbar sein. Sollte 
eine Drosselung durch die n~iehstgelegenen Schie' 
ber zu große Störungsherde schaffen, so kann man 
womöglich den Gasdruok durch Öffnen ,der AuS· 
pumprohre ermäßigen. 

von durch Stoßlasten beanspruchten Decken 
Dipl.-Ing. Dr. W. Vi e se r, Wien 

Die Probleme des physikalischen Stoßes haben 
infolge der Notwendigkeit baulicher Maßnahmen 
zum Schutze vor Fliegerbomben wesentlich an Be~ 
deutung gewonnen. 

Die Berücksichtigung der Masse des Systems bei 
der Berechnung der dynamischen Wirkung geht 
auf den englischen Physiker Ho d g kin so n 
(1849) zurück. Sie wird beachtet in den Formeln, 
die in clen neueren Lehrbüchern - wie im "Hand­
buch der Physik" von Gei ger und S c h e e I , 
VI. Band, sowie in der "Festigkcitslehre" von 
Tim 0 s h e n k 0 - L e s sei s und im "Taschenbuch 
für Bauingenieure" von F 0 er s t e r - angegeben 
sind, jedoch nicht in der von F ö p p I im "Lehr~ 
buch der technischen Mechanik" mitgeteilten Glei~ 
chung, die J 0 u n g bereits 1807 auFgestellt hat. 

Dem wissenschaftlich geschulten Bauingenieur 
sind diese Lösungen wohlbekannt. Es dürfte je~ 
doch am Platze sein. einige neue Betrachtungen 
anzustellen, die vielleicht geeignet sind, Anregung 
zu neuen strengen Untersuchungen zu geben. 

T n den praktisch wichtigen Fällen handelt es 
sich stets um vollkommen unelastische Vorgänge. 
Aber s·elbst, wenn die Stoßzahl Ce) nicht genau 
Null wäre, ergäbe sich ein Energieverlust, der 
plastische Formändernngen hervorruft, nahezu 

150 

gleich dem bei une l a~ tischem Stoß, ,da für e = 0,05 
der Unterschied nur 2,5 0

/ 00 beträgt. 
Beim unelast ischen Stoß crgibt sich der Energie. 

ve rlust aus der Formel: 

V = 1/ 2 ml VJ2 m+2 (1), 
m l m? 

wenn die stoßende j\ ' asse 111l ~or dem Stoß die 
Geschwincligke,it v, besaß und dic gestoßene 
Masse m2 in Ruhe war (V2 = 0). 

Die nach dem Stoß übrigbleibende Bewcgung~· 
energie An verhält sich zl1m Verlust V wie dIe 
Masse ml zu m2. Es gilt die Beziehung 

An: V = m1 : m 2 (2). 

Da erfahrungsgemäß bei aus größeren Höhen 
fallenden Körpern das Verhä ltnis ml: m. etwa 
von der Größenordnung 10-1 ist, bei Geschossen 
und Fliegerbomben aber e twa 10-2 beträgt, er· 
reich t der Verlust an Bewegungsenergic 90 bzW' 
99 v. H. Man begeht also in diesen Fällen keinen 
erheblichen Fehler, wenn man die Größe des 
Stoßdruckes aus der Bewegungsenergie des s~o· 
ßenden Körpers berechnet; im allgemeinen Ist 
dies allerdings nicht statthaft, sondern der Aus< 
druck für V ist gemäß Gleichung (1) zu berechnen 
und in dieser Form zu verwertcn. 



Es soll nun ein " 'eg gezeigt werden , auf wcl< 
ehern die S t 0 ß \\" ir ku n!1 unmittelbar mit dem 
Prinzip von d'Alcmbert bestimmt wird. 

ach diesem Satz er!1ibt sich die Größe des 
Stoßdruckes P au der Gleichung 

P = G + G . d
2 
~ = G + G . d v (3) 

g dt2 g dt ' 
Wenn G das Gewicht des fallenden Körp ers, y die 
Geschwindigkcit, t die Zeit und g die Erdbeschleu< 
nigung bezeiehncn. Nimmt man an, daß di e Zeit< 
dauer des Stoßes mit dcr Biegungsdauer des ge< 
troffenen Balkens übereinstimmt, so kann bei der 
näherung weisen Annahme einer gleichförmig ver< 
zögerten Bewegung die Stoßdauer aus der Ge< 
s?hwindigkeit des Balkens und seiner Durch< 
bIegung berechnet werden. Die Geschwindigkeit 
der Stabmitte nach dem Stoß (v') ergibt sich aus 
dem Impul ssatz mit 

, V 1 

V ~ Q (4). 
1 +k -

G 
Hierin bezeichnen Q das Balkengewicht, keinen 
Beiwert, der von de r Art der Lagerung abhängt 
und z. B. für den freiaufliegenden Balken gleich 
17/ 'G ist, wenn angenommen wird , daß die Ge< 
sehwindigkeiten der einzelnen Stabpunkte pro< 
POrtional ihren Durchbiegungen unter der \ ir< 
kung ·der Einzel1ast in Stabmitte sind. 

Die Verzögerung, die der Körper ml erleidet, ist 
bei der demach ten Annahme 

b = ~J (5). 

Biegt sich der Balken um /) durch, so ist die Zeit< 
dauer 

0' 
t = --; (6). 

v 
Da bei größeren Fallhöhen das Gewicht gegenüber 
der Trägheitskraft yernaehlässig t werden kann , 
gilt angenähert 

P = G . d v (3'). 
g dt 

Bezeichnet man das Verhältnis P: G mit I" so 
ergibt ich aus den Gleichungen (3') , (5) und (6) 

1 VI' v 
11 ~ g ' - 0'- (7). 

I-Iieraus erhält man n ach Einsetzen des Au 
druckes für v' aus G leichung (4) 

1 1 G· v/ 
11 = g . ;5 . G + k Q (8). 

Fal1s noch I gegenüber kQ vernachlässigt werden 
kann ergibt sich der dynamische faktor I, mit 

1 G v1
2 

11 = kg' 0' Q (9). 

Nimmt man in I finblick auf die gemachten Ver< 
~aehlä sigungen den Wert von g mit 10 und k mit 
" / 8 an, so ergibt sich schließlich 

G V1
2 

11 = 0,16 . J.Q (10). 

1an erkennt, elaß 1/ um so kleiner wireI, je 
größer ~ ist. Setzt man für /) den 'Wert ein, eier 
ich bei Erreichung der Streckgrcnze ergibt, so 

erhält man den vYert von ,,'1", der zu den gering< 
sten Arbmessungen führt. 

Einige Beispielo dürften elie Brauchbarkeit der 
gefundenen Formel (10) b es tätigen: 

Fäl1t eine Last G = 150 kg 3 m tief auf elie 
~litte eines Balkens von 3 m Stützweite herab, so 
ergibt sich bei Vernachlässigung der Masscn des 

Sys tem die 1'\otwendigkeit der Anordnun g yon 
drei Breitfiansch<Stahlträgern D I N 32 , falls die 
Rand pannung von (j = 2000 kg cm2 nicht über< 
schritten werden soll. Das Gesamtgewicht Q be< 
trägt dann 1215 kg l). 

Durch Versuchsrcchnung, für die man Q mit 
600 kg schätzt, crhält man aus Gleichung (10) , 
wenn Vl~ durch dcn Ausdruck 2 g h ersetzt wird : 

150 . (2 . 10 . 3) 
11 ~ 0,16· 600. 0,0055 - 440. 

1 (J 12 

Es is t nämlich Ö = 6 . E . d (11)2) , hier somit 

gleich 0,55 cm, ",enn die Trägerhöhe d = 26 cm. 
(j = 2000 kg/om2

, E = 2,1 . 10" kg/em 2
, 1 = 300 cm 

eingese tzt werden . 
Die toßlast ist also 440m ul so groß. somit 

HO . 150 kg = 66 t; da Biegungsmomcnt .\\ 
= 49,5 mt; das erforderliche Widerstandsmomcnt 
W = 4950000 : 2000 = 2475 cm~ ; 2 DIN 26 
haben 2 : 1158 = 2316 om' und bei z. B. 3,20 m 
Linge cin Gesamtgcwicht von 610 kg, 0 daß 
(J = 2150 kg/cm 2 bcträgP). Die Berücksichtigung 
der Ma se des Systems ergab also cinen halb so 
großen Baustoffaufwand. 
~ Interessanter als das erste Bcispiel, das nur 
zur Ermögliehung eines V erglcich s mit einer 
kürzlich veröffentlichten Berechnung vorgeführt 
wurde4

), 1st das Ergebnis der Berechnung einer 
Schutzraumdecke für eine ]00 kg schwere, aus 
20 m Höhe abstürzende Einzellast. Die D ecke sei 
gemäß dcn eleutschen Richtlinien für eine ' ,.Ein< 
sturzlast" von 2500 k!1 /m 2 zu bercchnen. Ihr Eigen< 
gewicht bei Ausführu'ng in Eiscnbcton bctrage 'ein< 
schließlich Beschüttung und fußbodcn 600 kg /m2

• 

Dio Bemessung hat dann bci fr eie r Auflagerung 
und I = 5,00 m Stützweite für cin Bicgungs< 
moment 

M = 1 / ~ . 3, ]0 ' 5,002 = 9,08 mt 
zu erfolgen. Das Trägheitsmom nt (.1) beträgt chva 
280000 cm4 /m. Die statische Durchbiegung für die 
gleichmäßig verteilte Belastung ergibt sich aus 

5 3100.10-2 • 54. 108 

Ö = 384 ' 2,1' 10'" 280 '103 - 0,43 cm . 
Sie beträgt also bci einer Beanspruchung de r Re< 
wehrung aus St 37< Stahl mit ] 200 kg/cm2 0,43 cm, 
somit bei eier Strcck.grenze von 2700 kg/om 2 min< 
de tens 1,1 cm. da bei großer Tn anspruchnahme 
Eb < 2,1 . 10' sein wird. 

Berücksichtigt man ein Dcckcnfeld, dessen Breite 
gleich % der Stützwcite ist, so beträgt Q = 
5.00 . 5.00 . % . 0,600 = 10 t. 

;\\it ~ = 1 cm ergibt s ich au Gleichung (0) 

= 0 16 100 · 20,0,2 , 10,0 - 64 
1 , 10000. 0,01 . 

Dic zu bcrücksichtigcnde Stoßlast ist also Mmal 
so groß wie das Gewicht des fallenden Körpcrs. 
somit 6,4 t. 

. IV' b .. ~ 4 5,00 8 t Das Blegungsmomentl ctragt ll , 4 - = m 

auf einen Streifen von % • 5,00 = 3,33 moder 
2,4 mt/1fel. m; es erg~bt sich, da I"J bei der doppelt so 
großen Last doppclt so groß, somit das Biegungs< 
moment 4mal so groß wird, daß im vorli egenden 

J) Siehe Dipl. ·lng R. Na e f, "Bautec hnischer Luftschut z", in 
"Schweize rische Bauzei tun g" v . 2 . 2 . 1935. 

2) Di e Gleichung fur di e Durchbicgung ergibt si ch aus der Formel 
1 P l' 

für di e Durchbi egun~ ci nes fr eiaufliegeoden Balkens zu Ii = 48 E J' 
P 1 ry 

wenn für das Biegung.moment M = "T d er Ausdruck (J 'lll = Ij J i 
ei n ~eselz l wird . 

3) Siehe M. F 0 c rs t e r , " Taschen buch für Bauingenieure ' . 5. Auf!. , 
I. Band, . 682 . 

4) Na e f , a. a . O. 

151 



Falle bei einer mitwirkenden Breite von 3,33 m 
die Decke eine 200 kg schwere, aus 20 m ab, 
stürzende Last mit clen zulässigen Spannungen auf, 
nehmen kann. Bei Berücksichtigung der Sicherheit 
wird die Last etwa 300 kg betragen dürfen. 

Da zumindest für SammelscllUtzräume durch, 
schla.gsichere Decken nöüg sind, soll schließlich 
noch die Stoßwirkung einer aus 4000 m Höhe ab< 
,g,eworfenen, 100 kg schweren Fliegerbombe berech< 
net wel1den. Die Auftreffwucht derselben beträgt 
400 mt. Die massive Eisenbetonplatte habe eine 
Stärke von 1,00 m und sei 5,00 m weit gespannt. 
Nimmt man wieder eine mitwirkende Platten< 
breite von % der Stützweite an, so ergibt sich 

Q = 5,00 . % . 5,00 . 1,00 . 2,400 = 40 t. 
Die Durchbiegung errechnet sich, wenn das Träg, 
heitsmoment J = 7,5 . 106 om4/m angenommen 
wird, für die Bruchlast - natürlich etwas vor Er' 
reichen der Streckgrenze - bei Annahme . von 
Eb = 2,1 . 105 kg/cm 2 zu Ö = 0,4 cm. 
Aus Formel (10) ergibt sich 

100 . 2 . 10 . 4000 
I'j = 0,16 40000. O,OM - 8000. 

Die Stoß last ist somit P = 8000 . 0,100 = 800 t, 

das Biegungsmoment M = 800 . 5,~0 = 1000 mt 

(verteilt auf 10/3 m Breite) bzw. 300 mt/rn. 

Teclmische Nothilfe 

Einweihung der 
Reichsschule für den Instandsetzungsdienst'). 

Am 29. Mai wurde auf Burg Eisenhardt bei 
Bel z i d in Anwesenheit zahlreicher Vertreter der 
Wehrm~cht, der Polizei, der Reichs- un:d Staatsbehör­
den des Reichsluftschutzbundes und vIeler geladener 
Gä;te die neue Re ich s sc h u I e der Te c h n i -
schen Nothilfe für den Instandsetzungs ­
die n s t feierlich eröffnet. Die Teilnehmer wurden auf 
dem Burghof vom Reichsführer der TN., SA.-Gruppen­
führer W ein re ich, begrüßt, der insbesondere dem 
Reichs- und Preußischen Ministerium des Innern für 
die mit der Einrichtung der Burg Eisenhardt als Reichs­
schule gezollte Anerkennung der von der T~. seit 
ihrem Bestehen für Volk und Vaterland geleIsteten 
Arbeit dankte. 

Ministeriald irigent B ra c h t überbrachte die Grüße 
der Reichsregierung und insbesondere des von ihm ve~­
tretenen Reichsinnenministers, in dessen Namen er dIe 
Schule eröffnete. Er wies darauf hin, daß die TN., die 
von jeher ihre Notwendigkeit und Daseinsberechtigung 
unter Beweis gesteHt habe, als eine Art freiwilliger tech­
nischer Hilfspolizei künftig noch enger als bisher mit 
allen polizeilichen Dienststellen im Lande zusammen­
arbeiten werde. Sodann erläuterte der stellvertretende 
Reichsführer und Leiter des Luftschutzdienstes der TN., 
Harn pe, Sinn und Zweck der neuen Reichsschule, 
deren Notwendigkeit sich immer mehr herausgesteHt 
habe seitdem der TN. der Instandsetzungsdienst im 
Rah~cn des zivilen Luftschutzes übertragen worden sei. 

Anläßlich der Einweihung fand die Ab s chI u ß­
pr ü fun g eines Führer-Lehrganges statt, zu der der 
Ausbildungsleiter des Instandsetzungsdienstes der TN., 
General a. D . Ku c k ein, die erforderlichen Erklärun­
gen gab. Als Aufgaben waren zwei So f 0 r t maß -
nah me n (Befreiung der Insassen eines durch Bomben­
einschlag verschi.itteten Schutzraumes ; Beseitigung eines 
durch dreifachen Kraftwagenzusammenstoß unter einer 
Unterführung entstandenen Verkehrshindernisses) und 
zwei PI an maß nah m e n (Unterstützung und Ab­
steifung einer wichtigen Eisenbahnbrücke, deren eines 
Widerlager durch eine Sprengbombe stark beschädigt 
war; Bau einer Behelfsbrücke von 11 m Länge für 4 t 
Tragfähigkeit) gestellt. Die außerhalb der Stadt ge-

1) Vgl. auch die Arbeit Ha m p c auf S . 142 dieses Heftes. 
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Die erforderliche Bewehrung bei rJ s = 3000 kg/cm2 

berechnet sich mit 120 om2/m, die Betondruokspan< 
nung mit ITb = 170 kg/cm2 5) . 

Aus diesen Zahlenbeispielen ergibt sich, ?aß 
das Rechnungsergebnis vor allem von der Große 
der Durchbiegung abhängt, die in praktischen 
Fällen höchstens 1 cm erreicht. Da sie außer von 
der Lagerungsart auch vom Elastizitätsmaß und 
dem Trägheitsmoment, dessen Größe bei r:isen< 
betonquerschnitten von den Spannungen bestIm~t 
ist, abhängt, kann eine allzu große Genauigke!t 
nicht erwartet werden, um so mehr, als auch ,dIe 
mitwiI'kende Breite willkürlich gewählt weflden 
muß. 

Da die neu arufgestellte FOl1mel (10) trotz ander~r 
Annahmen mit den bisher veröffentlichten Glev 
chungen im wesentlichen übereinstimmt, steht 
dem Bauingenieur kein verläßlicherer Weg zur yer< 
fügung, zumal auch die strenge Forschung bIsher 
keine genauere Lösung des technischen Problems 
gefunden hat. Die gezogenen Folgerungen gehen 
auf die Gleichsetzung der übrigbleibenden Be~ 
wegungsenergie und der elastischen Formände~ungs< 
arbeit zurück. Die entlastende Wirkung plastIscher 
Vorgänge bleibt dabei außer Betracht. 

5} Di~er Rcrechnun!! kümmt nur ein Vergleichswert zu, weil das 
Geschoß örtliche Zerstörun gen verursacht, die den Stoßvorgang we" 
sentli ch bednflusscn. 

legenen übungsstellen ~urden im Anschluß an einen 
unter Führung von Dlpl.-Ing. Ge c k un~ Dr.:lng. 
G r u sc h k a erledigten Rundgang durch dIe ReIchs­
schu le besichtigt. 

Während der Mittagspause, die die Gäste in den be­
haglichen Tagesräumen der Burg vereinigte, gab ~er 
Stellvertreter des Landeskonservators für die Prov!11Z 

Brandenburg, Regierungsbaurat Wo I er, einen. Rück­
blick über die G es chi c h ted erB u r gEI sen -
ha r d t. Hierauf folgte ein Ausflug nach dem Hagel­
berg, wo Major von A his e n von der KriegsakademIe 
in einem ausdezeichnet gegliederten, klaren Vortrage 
das Ge f echOt bei Hag el b erg im Jahre 1813 er­
läuterte. Bei der Rückkehr nach Belzig wurden soda~n 
die inzwischen fertiggestellten übungsarbeiten besichtIgt 
und die Belastungsprobe der Brücke vorgenomm~n. 

Der desamte Verlauf der Veranstaltung und Insbe­
sondere'" die Durchführung der übungsaufgaben haben 
a ll en Teilnehmern erneut bewiesen, daß die Technische 
Nothilfe mit Erfolg bestrebt ist, die ihr im zivilen Luft­
schutz zugewiesenen Aufgaben voll ~nd ganz z~ er: 
füllen . Den Leistungen der Lehrgangstellneh.~ner, dl.~ na 
turgemäß den höheren A ltersklassen angeho~~n mussen 
und sämtlich über 35 Jahre alt waren - der alteste war 
ein 62jähriger Bahnmeister - gebührt besondere An-
erkennung. Me. 

Verschiedenes 

48. Kongreß 
der Deutschen Gesellschaft für innere Medizin. 

Beim 48., in Wiesbaden vom 20. bis 23. 4. 36 abge­
haltenen Kongreß der Deutschen Gesell schaft für innere 
Medizin war als Hauptthema des zweiten Tages Be­
richt über die S tau bin haI a t ion s k r an k h e i te cl 
der L u n g e angesetzt. A s c hof f (Frei burg) un 
Gi es e (Freiburg) behandelten in ausführlichen R~­
feraten die patholog~~che Anatomie de~ Sta~~krankd 
heiten der Lunge, B 0 h m e (Bochum) dIe KlInIk u~ 
Therapie dieser Erkrankungen. Von L 0 ewe n s tel n 
(Essen) zeigte die Arbeitsverhältnisse und Arbeits.be-
dingungen des Bergmanns bei unter!!dischen Ges~.el~s­
arbeiten, und L 0 c h t kern per (Dussel dorf) erganz te 
die Ausführungen durch ein Referat über die Staub­
lunge als Berufskrankheit. Die Vorträge, die im Zen­
tralkongreßblatt für innere Medizin veröffentlicht wer­
den. sind aueh vom Standpunkt des Gasschutzes aUS 
wichtig. Mu. 



Praktische Erfahrungen in Schutzräumen 
Vortrag, gehalten in der Arbeitsgemeinschaft VI b (Gasschutz) der "Deutschen Gesellschaft für 
Wehrpolitik und Wehrwissenschaften" am 23. März 1936 ~n Prof. Dr.-Ing. Karl Quas e bart, Berlin 

Im Oktober 1932 wurde in den Anlagen der 
Auergesellschaft in Oranienburg eine Reihe von 
Versuchen durchgeführt, die Aufklärung darüber 
geben sollten, welche Verhältnisse in besetzten 
Schutzräumen auftreten und wie derartige Schutz­
räume einzurichten sind. Insbesondere handelte es 
sich bei den damaligen Versuchen um die Klärung 
folgender Vorfragen: 
l. Wie lange kann ein Mensch in einem luft_ und 

gasdicht abgeschlossenen Raum ohne Gefähr­
dung seiner Gesundheit leben, wenn er keinerlei 
Arbeiten ausführt? 

2. Welche Frischluftmenge je Mann und Minute 
muß dem Raum zugeführt werden, um den 
Kohlensäuregehalt der Raumluft in erträglichen 
Grenzen zu halten? 

3. Wie kann ein Raum gegen das Eindringen vep 
gifteter Luft so sicher geschützt werden, daß 
Gesundheitsschädigungen der in dem Raum be­
findlichen Personen vermieden werdcn? 

piese yersuche ergaben1
), daß in derartigen 

Raumen em Kohlensäuregehalt von über 2% als un­
angenehm empfunden wird und daß ein Kohlen­
säuregehalt von 6% für die Gesundheit bedrohlich 
wird. Die ,durchschnittliche Kohlensäureausschei­
~ung des Menschen wurde in übereinstimmung mit 
alteren Feststellungen zu etwa 0,29 I je Minute und 
Person bestimmt. Für die Lufterneuerung wurden 
zur Einhaltung des Höchstkohlensäuregehaltes von 
2% mindestens 13 I je Minute und Person er­
mittelt. 

In dem Versuchsbericht wurde der Wunsch aus­
gesprochen, an anderen Orten unter wechselnden 
Verhältnissen ähnliche Versuche zu wiederholen. 
Seitdem liegen Berichte über derartige Versuche 
aus den Jahren 1933 und 1934 von Mi eIe n Z2), 
Ern p s 0 n und Man s k 0 p f'I) und K ö ni g4) vor, 
Versuche, die ZI\.1 einer weiteren Klärung beigetragen 
haben. Inzwischen sind bei den Entwürfen und dem 
praktischen Ausbau von Schutzräumen Erfahrungen 
gesammelt wonden, es sind neue Fragen aufgetaucht 
und neue Raumbelüfter ,entstanden. Die dannaligen 
Versuche wurden deshalb in mit handelsüblichen 
Raumbelüftern ausgestatteten Schutzräumen im Fe~ 
bruar 1935 auf breiterer Basis wiederholt. In Ver­
suchsreihen, die sich im November 1935 anschlos­
sen und im Februar 1936 ergänzt wUl'lden, konnten 
die El1gebnisse überprüft und v,ervollständigt wer­
den. Bei diesen neuerlichen Versuchen halben wir 
uns der Mitwirkung von Psychologen versichert. 
weil wir zu ,der überzeu~ung gekommen sind, daß 
nicht nur ,die analytisch-feststellbaren Zahlen über 
die Zusammensetzung der Luft und unsere laien­
haften subjektiven Beobachtungen über das Befin­
den der Versuchspersonen entscheiden können, 
sondern daß das neuzeitliche Rüstzeug der Psyeho­
l?gen herangezogen werden müsse. um mit mö~­
lIehst großer Genauigkeit die Einflüsse des Auf-

enthaltes in Schutzräumcn auf ihre Insassen fest­
zulegen. 

Die Aufgaben, die wir uns bei diesen Versuchen 
stellten, waren folgende: 
1. Es war aus den Versuchen in den Jahren 1933 

und 1934 bekannt, welche Verhältnisse sich in 
absolut dichten Schutzräumen einstellen bei 
einer Belüftung bis 35 I je Person und Minute. 
Es war zu prüfen, wie sich die Verhältnisse bei 
einer stärkeren Belüftung bis etwa 100 I je Pep 
son und Minute ändern. Bei Versuchen die an 
b.estim:r:nte Voraussetzungen geknüpft ' waren, 
smd wIr sogar bis zu 700 I je Person und Mi­
nute gegangen. 

2. Es sollten gegenübergestellt werden: Versllche 
in üblichen, nicht vollkommen dichten Schutz­
räumen bei Verwendung verschiedener Raum­
belüfter und ein Versuch in einem gleichartigen 
Raum ohne Belüfte r. 

3. Es sollte festgestellt werden, welchen physischen 
und psychischen Einfluß der Aufenthalt im 
Schutzraum auf seine Insassen hat. 

4. E~. ,,:aren. Beobachtungen über die Bedienungs­
moghchkelt der Raumbelüfter von Hand im 
Schutzraum anzustellen. 

5. Es war festzustellen, welche Belüftung bzw. weI­
cher ü?erdruck im Schutzraum das Eindringen 
von Glftgasen durch die Undichtic1keiten der 
Wände und Türen mit Sicherheit zu" verhindern 
vermag. 

6. Es war zu prüfen, mit welcher Geschwindigkeit 
ein benutzter Schutzraum nach seiner Entleerun C1 

durch öffnen ,der Türen und Fenster durchlüftet 
werden kann. 

7. Es war festzustellen. ob mit Hilfe von Raum­
belüftern auch ein Ausspülen von übelriechen­
den Gasen durchführbar ist. 

Die Versuche mit größeren Luftmengen wurden 
in dem gleichen alten Dampfkessel von 10 m3 In­
halt durchgeführt, in dem bereits die Versuche im 
Jahre 1933 vorgenommen worden wal"en5

) und in 
dem sich 10 Männer aufhielten, die sich mit leich­
ter Arbeit beschäftigten. Durch den Kessel wurden 
1000 I Frischluft je Minute hindurchgesaugt, also 
100 I je Person und Minute. Die Belüftung wurde 
nach 15 Minuten angestdlt, nachdem ohne Belüf. 
tung die relative Feuchtigkeit auf 96% gestiegen 
war. Die relative Feuchtigkeit sank danach ziem­
lich schnell auf etwa 85% herunter und hielt sieh 
auf dieser Höhe bis zum Ende des Versuchs, der 
nach 160 Minuten abgebrochen wurde. Die Tempe­
ratur stieg von 7" auf 13° C, trotz einer Außentempe-

'1 "Gasschulz und Luftschutz". 1. J g. , S . 13, 1933. 
2) "Il ehelfsmäßi~e Belüftung von Sammelschulzräumen ." "Gasschulz 

und Lufts chulz" , 3. Jg ., S . 79. 1933. 
31 "Versuche üb er die Luftveränderung in Gasschulzräum en ohne 

Lufterneuerun ~ ." "Luftschutz·Nachricht.nblate, Heft 8. S. 176, 1933 . 
4) "Unlersuchun~ mit einer Sau crsloff·Raumbelüflungsanlage in einem 

Sammelschutzraum ." "Gas.chutz und Luftschutz", 4 . Jg .• S, 191 , 1934. 
• 5) Vgl. "Gasschlliz und Luftschul z" , 3 . Jg " S. 14. 1933, Bild 1. 
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ratur von nur 3,20 und obwohl die \Värmeabgabe 
nach außen im D ampfkessel natürlich vicl größer 
ist als in einem normalen Schutzraum. D er CO.< 
Gehalt, der 15 Minuten nach Versuchsbeginn auf 
0,6 % ges tiegen war. sank nach Ans tellen der Be< 
lüftung ehr schne ll auf etwa 0,2% und hielt ich 
auf dieser Höhe bis zum V erslIchsend e. 

l/min luftfür 7 Person 
60r-~-'-----r-----r----.---~ 

so 

JO I----4r----~--~----~---~ 

20 ---+-~-+--"'k_---!--_1 

10 ------+-----+--"'::O>"..d------4--- --I 

O~---L----~--~-----L __ ~ 
1 2 J 4 S%COz, 

Bild 1. 

Die Bcziehungcn zwischen Luftmenge je Person 
und .Minute und Höchstkohlensäurekonzentration 
sind au Bild 1 zu entnehmen, aus welch em auch 
zu er ehen ist, welche entsprechend größere Luft. 
menge bei arbeitenden Personen mit Rücksicht auf 
die größere Kohlensäureabgabe zu bemessen ist. 

Zur Durchführung weiterer Versuche im Februar 
1935 bedienten wir uns der in Bild 2 darge tellten 
Schutzräume. Es sind Schutzräume mit einer lieh< 
ten Höhe von 240 cm, deren Kellersohle 100 cm 
unter Geländeoberkante liegt. 

Die \Vände bestehen aus Ziegelmnuerwerk von 2 bi s 
2X teinstärken, beiderseits verputzt, d ie Dec ke aus 

< 
'ii -- -

. -. . _ . 
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93~, reI. Raum 
igk D1 feucht 

- ij oe 76m2 
40m3 

%CO, JO Pers . . ~ 
" Sh 801/Plmin 

lIolzbalken. mit Putzschalung geroh rt und geputzt. Der 
Fußboden besteht aus Kiefernh olz in breiten, gespunde­
ten Boh len auf Lagerhölzern ohne Zwischenschüttung. 
darunter eine 8 bis 10 em starke Unterbetonschicht. Die 
(;infachel1 Fenster s in d außen mit starken Bohlen und 
Sandsäcken gegen plitter geschützt. Der innere, gas­
dichte Verschluß erfolgt durch gespunde te Bohlen­
platten, die beiderseits mit Packpapier verklebt si nd 
und deren Diehtul1Q am Mauerwerk dureh Gu mmilei sten 
e rzie l t ist. " 

D er Vorraum B wurde als Beobachtungs< und 
Analysenraum für die Schutzräume I. II und In 
verwendet, der Vorraum A als Beobachtungs< und 
Analysenraum für den Schutzraum IV. Die Beob< 
ach tungs< und Analysenräume waren durch T ele< 
phono mit den Schutzräumcn verbunden, so daß 
ei ne dauernde Vers tändigung zwischen dem Beob< 
achtung personal und der Bclcgschaf~ in den 
Schutzräumen möglich war und auch dIC Tempe< 
ratur< und Fcuchtigkeitsablcsungcn sofort dem Be< 
obachtungspersonal ·angesag t wer len konnten. 

A ls Belüfter wurden verwendet: 
im Raum I der Dcgca<Raumbclüftcr MR 600 

(LuFtförderung 600 Ilmin), 
im Raum II der Degea<Raumbelüfter MR 1200 

(Luftförderung 1200 Ilmin), 
im Raum III der Raumbelüfter DR 2400 

(Luftförderung 2400 I'min). 
Für die in den Räumen vorzusehenden Messun. 

gen waren fol gende Einrichtungen geschaffen: 
1. Temper-aturmessungen: In jedem 

Raum waren an 4 verschiodenen Ste llen in 1,75 m 
Höhe Thermomete r angebracht. Die Außentempe< 
ra tu I' betrug 3,20

• 

2. F eu eh t i g k e i t s m es s II n gen: In 1,75 m 
Höhe war in jedem Raum ein Haarhy grometer an' 
gebracht. Die Hy grometer waren vor dem Ver< 
such bei 96% relativer Feuchtigkeit miteinander in 
Übereinstimmung gebracht worden. Die relative 
Feuchtigkeit der Außenatmo phäre betrug 78%. 

3. 0 ru c k me s s u n ge n : Die . ber< bzw. Un< 
terdrucke wurden mit Hilfe von Wasserrnano' 
metern bestimmt. Als Leitung für dio Druckmes< 
sun~cn dienten gasdicht durch öffnungen in die 
Räume geführte Schläuche, deren Enden sich in 
der Mitto des Raumes in 2 m Höhe befanden. 

4. K 0 h I e n s ä ure < und Sau e r S t 0 f f < 
wer t e: Zur Messung des Kohlensäure< und Sau< 
erstoffdehaltes wurden durch die unter 3. erwähn. 
ten Schläuche Proben entnommen und im Orsat< 
apparat untersucht. 

Um zu prüfen, ob die Atmosphäre auch dicht 
unterhalb der Decke und wenig oberhalb des Fuß< 

Bild 2. 



bodens sowie in mutmaßlich schlecht b<.:lüftcten 
Eckcn die glei che ist wie die in der Mitte des 
Raumes, ,\'urdcn mittels eine Gasinterferometers 
in den Räumen I und II an diesen Stellen entnom~ 
mene Gasproben verglichen un d die E rgebni sse 
durch Analysen mit dem Orsatapparat bestätigt. 
Es wurden nur nterschieJe fes tgestell t , die in das 
G.ebiet der Ungenauigkeit des j\leßapparates fallen. 
D lC Personen zahl in den einzelnen Räume n wurde 
so bemessen, Jaß sich im Raum I eine Belüftung 
von 16, im Raum II von 40, im Raum III von 80 '1 
je Person und linute ergab, während der Raum IV 
unbclüftet gelassen wurde. D er Luftraum je Per.' 
son betrug in allen Räumen et"':l 1,3 m". 

780min %C02 
y r---------~--~--~-----------. 

2 r----+--~~---~--~ 

o l/Pers./min 

~ _ _t_-+,v~--t----j 16 l/Pers./min 

...-1:..---.----r--I'::::-:;----,---i 40 l /Pers.!min 

I~::g==±==t:;~t==:±==~ 80l/Pers./min ~ 100 l/Pers./min 
o 50 100 150 200 250 300min 

Bild 3. 

Die V<.:rsuehsergebnisse, die kurvenförmig in 
Bilel 2 eingetragen sind, zeigen, d:lß der Tc m p e ~ 
rat ur ans t i e g durch eine tärkere Bclüftun tJ 
deutlich verringert werden kann. 'Nährend in den~ 
unbelüfteten Raum die Temperatur bis 26° stieg, 
erreichte sie in dem mit 80 I je Person und f\1inute 
belüfteten Raum 23,5". Immerhin erkennen wir 
daraus, daß eine ntc rkühlung des Schutzr:lumes 
selbs t bei s tarker Belüftung und niüderer Außen~ 
temperatur nicht zu befürchten ist. Eine wärme~ 
t~ehnische Durchrechnung e rgibt auch, daß bei 
emer Belüftung von 100 I je Person und 1inute zur 
Erw~irmung der Fri chluft um 20° nur etW:l J /3 der 
\\'ä rmeabgabe der im ehutzraum befindlichen 

lensehen erforderlich ist. 
Di e r e I a t : v e F e u c h ti g k e i t nähert sich 

Zwar in allen Fällen der vollcn Sättigung. Der a b ~ 
s.? I u t e F e u c h t i g k e i t s geh a i t dagegcn, der 
!ur die "S c h w ü I e" im Raum maßgebcnd ist, 
~st, entspreehcnd dcr nicdrige ren Raumtemperatur 
111 den s tärker belüfteten Räumen , auch ent~ 
Sprechend niedri,ger. 

Der sich ,ausbi ldende C 0 2 ~ Geh alt entspricht 
den theoretisch zu erwartenden Werten. Die Koh~ 
lensäurewerte sind in Bild 3 graphisch darges tellt. 
~s ergibt sich , daß eine sehr starke Senkung des 
l\.ohlcnstiuregehaltes bei längerem Aufenthalt im 
Raume bcim Übergang von der Belüftung 0 auf di e 
Belüftung 16 und auch noch beim Übergang von der 
Belüftung ]6 auf die Belüftung 40 festzustellen ist, 
~~!~ aber mit einer weiteren Steigerung der Be~ 
IUftung nicht mehr viel zu erreichen ist. Wenn also 
lediglich der Kohlensäuregehalt als Maßstab für die 

türke der Belüftung gewählt wird , so dürfte eine 
~e1üftung von etwa 30 I je Person und Minute die 
l'Jehtige sein. 

Ein Übe r d ru c k von nennen wertcr Höhe 
Wird dagegen in einem Raum mit normalen n ~ 
~iehtigkcit'en erst bei einer Belüftung von etwa RO I 
Je Person lind -' \ lI1ute und bei schr dichtrr Be; 

tl~gung eies Raumes erreicht. \Vird also :luf diesen 
Jbel'c1 ruek \ Ve rt gekQt, dann muß :luch eHe Be~ 

lüftung entsprechend erhöht werden . In einem gut 
abgedichteten chutzraum (betoniert) wird dagegen 
Jicser Gesich tspunkt bei Bemessung der Größe der 
Belüftung in Fortfall komm en können. 

Die Ergänzung der Versuche im November ]935 
hatte unter ander<.:m zum Ziel, die besonders inter~ 
essierende Belüftung zwi ehen 16 und 60 1 je Per~ 
son und Minute etwas eingehender zu untersuchen. 
Es wurden daher bei diesen Versuchen in den zur 
Verfügung stehenden Räumen Belüftungen von ]6, 
25, 40 und 60 I je Person und Minute durchgeführt. 

Wenn auch der Hauptzweck dieser Versuche 
war, durch p yehologisehe Untersuchungen das et~ 
waige Absinken der Leis tungsfähigkei t der Sehutz~ 
rauminsa sen festzustellen, so wurden trotzdem 
dia physikalischen und chemischen Messungen 
ebenfalls durchgeführt; es wurde insbesondere 
auch fcs tges tellt, wie rasch eine Durchlüftung der 
Räume nach Abschluß de Versuches durch öffnen 
der Fenster und Türen möglich ist. Die Messun~ 
gen von Temperatur, Feuchtigkeit und Kohlen ~ 
siiure bestätigten wiederum die früheren Erfahrun~ 
gen, insbesondere die, daß auch die Belüftung von 
60 I ja Person und Minute nicht ausreicht, um eine 
genügende Senkung der hohen Raumtemperatur 
und der relativen Raumfeuchtigkeit zu erreichen, 
sowie, daß eine solche Belüftung in einem verhält ~ 
nismäßig undichten Schutzraum die Ausbildun~ 
eines Überdruckes von nur etwa 1 mm W. S. er~ 
reichen läßt. 

Die Versuche, wie rasch nach Leerung der 
Schutzräume durch öffnen der Fenster und Türen 
die normalen 'Werte für Kohl ensäure, Feuchtigkeit 
und Temper:ltur erreicht werden, ergab en bei den 
V ersuchen im Februar 1935, bei denen wir uns nur 
auf da öffnen eier Türen beschränkten, ohne einen 
Durchzug durch die Räu me he rzustellen, die in 
Bild 4 da r~cs te11ten Ergebnisse. Diese Versuche 

Dauerder Absinken der 
Raum Entlüftung CO2 in % Temperofur in oe feuchfigketl in % 

inMinufen von I ou/ von I au/ von I au/ 

I 1 3.3 1,9 26 25 

11 
8 1.8 0.2 29 25 96 58 

20 0.1 23 55 

Dl 
10 0.8 0.4 24 2t,- 87 I 72 
20 0.3 21 I 65 
10 0.6 I 0.3 24 23 93 I 78 I 

lJ! 
20 0.2 22 70 

Bild 4. 

lassi:n vermuten , daß zu einer raschen und g ründ~ 
li chen Dur chi ü f tun g auch ein Öffnen der 
Fenster erforderlich ist, um Durchzug zu erreichen; 
aber auch durch Öffnen der Türen allein geht die 
Durchlüftung insbe ondere dann verhältnismäßig 
rasch vor sich, wenn zwischen der Außen~ und eier 
Innenluft ein größerer Temperaturunterschied be~ 
steht. el te rund Es e h6

) wiesen im übrigen 
nach, daß auch bei höherem Feuchtigkeitsgehalt 
der Raumluft, wie er in vollbesetzten Räum en stets 
vorhanden ist, ein ziemlich rascher Luftaus tausch 
bei geöffneten Türen oder Fenstern erfolgt, selbst 
wenn Temperaturgleichheit besteht oder die ußen ~ 
luft sogar wärmer ist. Auffallend ist, daß durch 
eine kurze Durchlüftung die Senkung eier Raum~ 
temperatur nur gering ist, wa dadurch zu erklären 

0) " Der Feuch li ~ k ei l s~e halt der Luft als trei bende r Faktor der Ven· 
tilal ion und der Werl der Fenslerlilflung vo llbeselz ler Räu me bei ge­
ringen ~eml'.era turdifferr n zc n ." In "Zeitschrift f. Hygiene u. Inf ek ti ons­
krankheIten , 86. ßd ., S. 324-332, 1916 . 
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ist, daß die Wände des Schutzraumes und die Ein~ 
richtungsgegenstände große Wärmespeicher dar~ 
stellen, die die einströmende Frischluft noch län. 
gere Z eit sehr rasch erwärmen. Wie rasch die 
Durchlüftung durch öffnen von Fenstern und 
Türen vor sich geht, wurde im Anschluß an die 
Versuche im November 1935 ermittelt. Dit:: Er. 
gebnisse sind in den Bildern .'5 bis 7 dargestellt. 

%COz 
~8~~~----~---,----------r-----------,~8 

~~ ~ 
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GO 0.0 
. 0 1 2 4 6 10 75min 

Bild 5. 

Zu bemerken is t zu diesen Bildern, daß die 
Fen ter erst etwa 2 .Minuten nach öffnen der 
Türen geöffnet wurden. Wie aus den Kohlensäure. 
kurven zu ersehen, ist die Kohlensäure nach etwa 
4 bis 6 Minuten auf einen unbedeutenden Wert ab; 
gesunken, auch die relative Luftfeuchtigkeit er. 
reicht in der gleichen Zeit ·einen erträglichen 
Durchschnittswert, dagegen zeigt sich in überein. 
stimmung mit den früheren Versuchen, daß das 
Absinken der Raumtemperatur nur sehr langsam 
vor sich gehF). Es ist im übrigen selbstverständ. 
lieh, daß .gerade die Durchlüftung sehr von der 
Lage der Fenster und Türen und den jeweiligen 
Windverhältnissenabhängt und daher die in di e. 
sem Sonderfall gefundenen Werte keinen Anspruch 
auf allgemeine Gültigkeit erheben können. 

o"vrelafive Feuchtigkeit 
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Da praktische Versuche über das Aus s p ü I e n 
von übelriechenden Gas e n aus dem Schutzraum 
schwer durchzuführen waren, beschränkten wir 
uns darauf, vorläufig die Möglichkeit einer solchen 
Ausspülung rechnerisch zu prüfen. Es geht daraus 
(vgl. Bild 8) unter der Annahme, ,daß in dem 
Schutzraum zwischen der Raumluft und der zuge. 
führten Frischluft stets eine vollkommene Durch. 
mischung erfolgt, hervor, daß bei einer verhältnis. 
mäßig geringen Belüftung von 1000 IImin in einem 
Raum von 100 m3 (Kurve A in Bild 8) die Fremd. 
stoffkonzentration nach ungefähr einer Stunde auf 
die Hälfte ab gesunken sein wird, während bei ver. 
hältnismäßig starker Belüftung von 6400 I Luft je 
Minute in einem Raum von 100 m3 (Kurve B in 

156 

Bild 8) die Fremdstoffkonzentration bereits nach 
11 Minuten auf die Hälfte und nach 40 Minuten 
auf einen sehr geringen Bruchteil eier ursprüng. 
lichen Konzentration abgesunken. sein wird. \Venn 
man dagegen annimmt, daß keine vollständige Ver. 
mischung von Frischluft und verbrauchter Luft im 
Schutzrarum eintritt, so ist der Ausspüleffekt noch 
ei n etwas günstigerer. Immerhin ergibt sich aus 
dieser Überlegung, daß mit einer sehr raschen Ent. 
fernung von Geruchstoffen durch die übliche 
Raumbelüftung nicht gerechnet werden kann und 
daß ein merkliches Ausspülen von Geruchstoffen 
erst bei etwa vierfachem Luftwechsel je Stunde 
erreicht wird. 

Die Versuche im februar und November 1935 
sind, wie bereits erwähnt, mit 3 Raumbelüftern 
mit Luftfördermengen von 600 bzw. 1200 bzw. 
2400 I1min durchgeführt worden. Die B e die nun g 
dieser Rau m bel ü f t e r von Ha n d führte zu 
folgenden Erkenntnissen: 

D er Belüfter j\lR 600 kann von einem kräftigen 
:\'1ann ohne Pause eine Stunde lang bedient werden, 
von Frauen etwa 20 ~'1inuten lang; beim Bclüfter 
MR 1200 wird bei Männern eine Ablösung nach 
je 20 bis 30 !llinuten zweckmiißig sein, Frauen wer· 
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den im allgemeinen diesen Belüfter besser zu zweit 
bedienen. Der Raumbelüfter DR 2400 schließlic~ 
erfordert die Bedienung durch gleichzeitig zwei 
Mann und Ablösung nach je etwa 20 linuten. Der 
größte, von einem Menschen noch bequem zu be' 
wältigende Raumbelüfter ist demnach derjenige von 
] 200 Ilmin, der größte, von 2 .\ lenschen . be' 
quem zu bewältigende Raumbelüftcr derjenige v~n 
2400 Ilmin. Arbeitsphysiologische Messungen, die 
in letzter Zeit durchgeführt worden sind, lassen 
erwarten, daß Raumbelüfter mit Handbedienung 
auch für höhere Luftföl'derleistungen gebaut wer· 
den können und daß die Bedienung der vorhande. 
nen Bauarten erleichtert wil'd. 

Eine weitere Versuchsreihe im März ]936 sollte 
klarstellen, in welchem Ausmaß die ,"on uns ver· 
wendeten Schutzräume widerstandsfähig gegen das 
Eindringen von chemischen Kamp~ · 
s t 0 f fe n sind. Zu diesem Zweck wurden die 
Räume I, II und III mit je 3 Versuchspersonen be' 
setzt und der Vorraum B fünf Minuten nach Ver· 
suchsbeginn mit 5 Bn.Stoff.AmpuIlen (Inhalt je 
16 g Bn.Stoff) vergast. Zur Aufrechterhaltung der 
Gaskonzentration wurden nach Y. Stunde noch· 
mals 3, Y. und % Stunde nach VerslIchsbeginn 

7) Auch J ö t te n und G ru b e r ( .. Eine au toma tische Kontroll rege' 
lun~ wohnu ngsklim atischer Verhältnisse'. In .. Die Gasmaske", 6. Jt' 
S. 26, 1934) machen di e ~Ieiehe Beo bachtung. dan zwar ein r.sch er Ai ; 
f.1I der relativen Feu ehti~keit , aber trotz Belüftung mit kält e r er ~uI 
kein nennenswerter Abfall der Temperatur e rfol~t ; sie führen d .. s." 
ErschcinunJ1 auf die bei J er Kondensatio n des 'Wasserdampres fre," 
werde nd e Wärme zurück. 



1I0ch jo 2 Bn~Stoff~Ampullcn abgescho. sen. In den 
,drei Schutzräumen wurde "on Versuchsbeginn an 
je ein M.R 1200 in der vor!.!eschrieb nen Geschwin~ 
digkeit von 35 Hübenimin -bodient, so daß bei dem 

'etwa 5 Minuten nach Versuchsbeginn erfolgenden 
bschießen der Reizstoffampullen die Belüftung be~ 

reit voll im Gange war. Von Beginn der Ver< 
·gasung an sollte in allen drei Räumen 20 Minuten 
lang mit der vollen Geschwindigkeit gelüftet wer< 
den, darauf weitere 20 Minuten mit der halben Be~ 

'lüftung, also 17 bis 18 Hübenimin. Schließlich sollte 
weitere 20 Minuten lang ohne jede Belüftung beob~ 
achtet werden, ob der Reizstoff in den Schutzraum 

·eingetreten war. 
Da jeder der Räume rund .. W m" Inhalt hat, be< 

'deutet dies während der ersten 20 Minuten einen 
-etwa zweimaligen Luftwechsel je Stunde, während 
,der folgenden 20 Minuten einen etwa einmaligen 
Luftwech cl je Stunde. Die Versuchsergebnisse 
waren folgende: 

Raum 1. 
Bei zweimaligem Luftwechsel 

je Stunde: 
Unterdruck gegen Vorraum B 0,35 bi 0,5 mm; 

:Überdruck gegen Außenluft 0,6 mm nach 9 Min.; 
überdruck gegen Außenluft 0,2 mm nach 22 i\1in.; 
nach 4 1inuten Tränenreiz; 
nach 14 Minuten Rachenreiz; 
nach ] 7 Minuten unerträglicher Reiz. 
(Nach gründlicher Abdichtung der Tür zum Vor< 
raum B kein Reiz, elbst bei halber Belüftung; ohnl~ 
-BclLiftung schwacher Augenreiz.) 

Rau m 11. 
Bei zweimaliaem Luftwechsel 

je -tunde: 
'überdruck 5,0 bis 5,5 mm; 
'kein Reiz. 

Bei einmaligem Luftwech el 
je tunde: 

'Überdruck 2,0 bis 3,0 mm; 
'überdruck nach 8 Minuten schwankend zwischen 

o und 4 mm; 
nach 2 Minuten Geruch; 
lIaeh 7 Minuten sehr schwacher _ ugenreiz; 
nach ] 2 Minuten mäßiger Augenreiz, der al1mäh~ 

lieh wieder schwächer wurde. 
Ohne Belüftung: 
Druckgleichheit; 
l1ach 2 J\lillllten so starker Reiz, daß lasken auf~ 

gesetzt werden mußten. 

Rau m III. 
Bei zweimaligem Luftwechsel 

je Stunde: 
überdruck 0,6 mm, der allmiihlich bis 0,8 mm stieg; 
'kein Reiz. 

Bei einmaligem Luftwechsel 
je Stunde: 

berdruck 0,5 mm, der allmählich auf 0,8 mm stieg; 
Kein Reiz. 
'Ohne Belüftung: 
Unterdruck gegen Vorraum B 0,1 bis 0,2 mm; 
l1ach 2Yo Minuten schwacher Augenreiz; 
nach 10 linuten sehr starker Augenreiz; 
nach 12 Minuten Rachenreiz; 
nach 14 Minuten ohne 'laske Reiz unerträglich. 

Diese Versuchsergebnisse lassen folgendes er< 
Kennen: . 

1. Durch eine hinreichend starke Belüftung kann 
.das Eindringen von chemischen Kampfstoffen auch 

bei nicht "öllig abgt:dichtctcn Schutzräumen wirb 
sam verhindert werden. 

2. Räume, auf die der \Vindclruek von zwei enb 
gegenge etztcn Außenwänden des Gebäudes her 
wirken kann, sind weniger leicht abzudichten als 
geschützter liegende Räume. 

3. Bei Angabe des überdrucks in einem Schutz~ 
raum muß hinzugefügt werden, wogegen dieser 
überdruck gemessen wurde; denn die Ver uche 
zeigten, daß ein und derselbe Raum gleichzeitig ge~ 
gen benachbarte Räume oder verschiedene Außen~ 
seiten des Gebi:iudes überdruck und Unterdruck 
aufwei 'en kann. 
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Grundsätzlich muß aber gesagt werden, daß auch 
nicht absolut dichte Schutzr~iume bereits durch 
geringen Überdruck, wie er durch Belüftung zu er< 
reichen ist, gegen Eindringen chemischer Kampf: 
stoffo geschützt werden können, jedoch muß die 
hierfür nötige Luftzufuhr sich nach der G r ö ß e 
cl c s Rau me s richten. Bei ehr chwach besetz< 
ten Riiumen würde daher die in üblicher \Vei e 
nach der Anzahl der Raumins3ssen berechnete 
Luftmenge nicht ausreichen. Die übliche Vorschrift 
für die Errechnung der erforderlichen Luftmenge 
müßte daher von diesem Gesichtspunkt aus ergänzt 
wel'den; man käme dann zu folgendem Schema: 

"Es ist zu belüften mit x I je Per on und -'li< 
nute, mindestens ist aber soviel Luft zuzufüh~ 
ren, daß ein y~facher Luftwechsel je Stunde 
im Schutzraum erfolgt." 

N eben den physikalisch~chemischen Feststellun~ 
gen war es notwendig, medizinische und p ycho. 
logische Beobachtungen an den Insassen der Schutz~ 
räume durchzuführen. Dadurch war es möglich, 
das Maß der Belästigungen festzustellen, welches 
einer eit der passiven Belegschaft, andererseits 
den ,einzelnen Gruppen der aktiven Belegschaft zu< 
gemutet werden kann, ohne daß gesundheitliche · 
Schädigungen zu befürchten sind oder eine Beein~ 
trächtigllng ihrer im Interesse der Landesverteidi. 
gung notwendigen Tätigkeit eintritt. 

Der p h y i s ehe Einfluß des Schutzraumes auf 
die Insassen wurde durch den Leiter der anitäts~ 
kolonne vom Roten Kreuz in Oranienburg. Dr. 
Lau te r, geprüft, der alle Ver uchspersonen vor 
dem Betreten der Schutzräume und nach ihrem 
Verlassen untersuchte und gesundheitliche Schädi~ 
gungen irgendwelcher Art nicht feststellen konnte. 
Aus den Beobachtungen der Versuchspersonen und 
der Versuch leiter verdient hervor!.!ehoben zu wer< 
den, daß im großen und .ganzen die Stimmung in 
den Schutzräumen eine sehr gute war, wobei man 
nicht vergessen darf, daß das Moment der ngst 
durch die vorhergegangene Aufklärung der Ver< 
suchspersonen über den Zweck der Versuche so 
gut wie ausgeschlossen war. Nur in dem gänzlich 
unbelüfteten Raum zeigten sich bei den Versuchen 
im Februar 1935 nach etwa 1Yo tunden stärkere 
Ermüdungserseheinungen. Gegen Ende des Ver. 
sllches hatte der Versuchsleiter den Eindruck, daß 
die Versuchspersonen in einen labilen Zustand 
kamen, und er spricht die Vermutung aus, daß es 
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in dil:se m ~ ta di ull1 nur eines ernsthaften Ansto~ 
ßes bedurft hütte, um starke Erregung oder gar 
eine Panik auszulösen. Zwei leich tc Ohnmachts~ 
anfälle konnten durch Flachlegen dcr Betroffcnen 
behoben werden , ohne daß dieselben den Raüm zu 
verlassen brauchten. Sie erholten s ich nach kurzer 
Zeit. 

A ls sehr vorteilh aft hat s ich ei ne leichte Be< 
schäftigung und Ablenkung der Versuchspersonen 
herau gestellt, sei es mit Kartenspiel, Han darbei~ 
ten für Frauen, Betätigung eies Raumbeli.ifters und 
dgl. Der typische A usdün stungsge ruch, der sich in 
den einzelnen Rüumen n ach verschiedener Zeit be< 
merkbar m achte und der nach lV\ i e I e n ZR) durch 
"Tarnung" mit aromati cberfrisehendcn Stoffen 
gemi ldert werden kann, konnte in einem R aum we< 
sen tl ich überdeckt werden, a ls eine Anzahl der In< 
sassen Apfelsinen aß. Diese Beobachtung deckt 
sich mit derjenigen aller Seefahrer aus fri.iherer 
Zeit, wonach der Geruch der Ausdünstungen des 
Zwischendecks s ta rk geminde rt wurde durch dcn 
Geruch der Apfelsinen, die \'o n den Zwischen ~ 
decks passagie ren in größe rer Zahl ve rzeh rt wor~ 
den sind. 

In Raum JTT mit der shi rksten Beli.iftung von 
80 I j e P erson une! Minu te 'wa r naturgemäß das 
Befinden der Versuchspersonen am güns tigs ten . 
D en psychologischen U ntersuchungen und der Be ; 
d ienung des Raumbelüfters brachte man größtes 
Interesse entgegen. Als nach der zweiten Stunde 
Selterswasser, Schok olade und Brötchen verteilt 
wurden, begann en die Insassen ohn e Aufforderung 
e in en gem einsamen Gesang, das b es te Beispiel für 
eine günstige Stimmung. 

Die e rforderli ch en p s y c h o l 0 gis c h e nUn< 
tersuchungen wurden in dankenswerter Weise von 
Herrn Regierungsrat Dr. l( r e i p e vom Psyeholo< 
gischen Labora torium des Rei eh skrieusminis te< 
riums mit se in en Assis te nten , Herrn Z i l as k 0 
und Herrn R egie rungsra t Dr. 0 i e t s eh, durch< 
geführt. Bei den Versuchen im Febt:uar 1935 wur~ 
den von den Versuchspersonen. A rbeite rn und Ar~ 
beiterinnen. keine intell ek tu ell en D aue rlcistun gen 
verlangt, sondern . 
1. eine Erfassung sprachlich einfach formulierter 

Aufmerksamkeits~ und Unte rscheidungsauf~ 
gaben in Form eines besonders zusa mme nge< 
stellten Test>es, eier e twa 8 l\ linuten e rforderte, 
und 

2. anschließe nd 32 einfache E rkennungs reaktio< 
nen bei verschiedenfarbigen Lichtsignal zeich en 
und einem Klingelzeichen , di e e twa 2 Minuten 
in A nspruch nahm en . 

Als E r g e b ni s de r Versuche kann zusammen~ 
gefaßt werden , daß sowohl bei ei ner Belüftung von 
80 I a ls auch be i 40 I je Person und Minute bei dem 
lan uen Aufenthalt von 4Yt Stu11Jden eine Beein< 
trächtigung der Aufmerksamkeitsleistung nicht 
nachzuweisen war, daß also e ine Trübung der Auf~ 
fassunI! und des Bewußtseins ni cht s tattgefunden 
hatte. Es wUl'de sogar fest>ges tellt, daß s1ch der so< 
genannte ü bungseffekt einsteIlte und e ine Ab< 
nahme der F chlerzahlen, also eine Besserung der 
Leis tun gen nach einer gewissen Z eit, eintrat. E ine 
Belüftung von ]6 I je Person und Minute r eichte 
dagcgen nicht aus, um eine einwandfreie Erlecli< 
gung des T es tes durehzufi.ihren. D er Aufenthalt 
von Sv. Stunden in .diesem Raum brachte eine we< 
sentlieh e Beeinträchtigung dcr Au~merksamkeits < 
und Auffassungsfühigkeit. Die Fehl e rzahl stieg um 
]24%, was nach Dr. Kreipe vo r aII em auf die Zu< 
nahmc des C02~Gehaltes um 1,8% zurückzuführen 
ist. D er re lative Feuchtigkeitsgehalt dürfte in die~ 
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S":ll1 Falle weniger entscheidend gewesen sein, denn 
er lag nur um 1% höher a ls im Raum LlI , da aber 
die 'l'emperatur mit 28,5" höher a ls im Raum III 
mit )36" war so la o auch der absolute Feuchtio ~ 
keitsgei1a lt, d~r für'" die Behaglichkeit wesentlic"h 
ist, übcr der zulässigen Grenze"). 

Sehr interessant sind die F 0 1 ger u n gen, die. 
der Psychologe an seine Beobachtungen knüpft. Er 
sagt nümlieh, daß die Tatsache der Beeinträchti< 
gung der Auffassungskistung nich t nur durch die 
Fehlerzunahme um 124% erwiesen sei, sondern daß 
auch die fehlerarten auf d ieselbe Tatsache weisen. 
Dio le ichteren Aufgabcn des Tc tes sind meist 
noch gelös t worden, aber gerade b ei denjenigen 
Aufgaben nehmen d ie Fehler s tä rker zu , bei denen 
an den Auffassungsakt höhe re nfol'derungen ge< 
s te llt wurden und die Vcrsuchsperson mehrere 
Faktoren zu beachten hatte. Bei 3 von 37 Vep 
suchspersonen ist eine Beeinträchtigung der Lei~ 
st>ung nicht in die E rscheinung getr·eten,da die 
Aufgaben an sich nicht den höchs te n Grad von 
.Kon zentration von ihnen verlangten. Sie habe n 
aber durch Selbstbeobachtung festgesteIlt, d aß eine 
viel s tärkere willentliche Anstrengung nach 5 y. 
Stunden Aufenthalt zur E rl edigung de r Aufgaben 
au fgebote n werden mußte. Die Selbs tbeobachtunCl' 
einer V ersuchsp erson , di e de m akademischen BiI~ 
dungsgrad angehört, ergab, daß b ei d em Aufent< 
halt in diesem Raum b ei ihr vo r all em die Ini< 
ti ative s tärker h erabgesetzt war und daß es der 
Aufbietung aller Willens reserve bedurfte, um am 
Schluß sich auf di e ges tellten Aufgaben zu kon< 
zentrieren . Dr . .Krcipe wi es in se inem damaHgen 
Gutachten darauf hin, daß das Ergebnis vieIIeicht 
cin anderes hätte sei n kö nnen, wenn nicht in 
größcren Abs tänden kurze AufmerksamkeitsIcistun ~ 
gen der Rauminsassen verlangt worden wären, son< 
dern ein e D aue rbelas tung gefordert ·würde. 

Di ese E in s tellun g des Psvchologen wa r Veran< 
lassu n u. im November ]935 U ntersuehun Uen b ei 
de rar ti gen 0 alle rb c l as tun U e n durchzufi.ih< 
ren. n diesen Ve rsuch en nahn; en diesmal nicht 
mehr \rbei te r und A rbeite rinnen teil, die mehr 
ode r wenige r a ls Statisten wirkten ode r auch als 
pass ive P ersonen anzusehen w a ren, sonde rn P er: 
sönliehkei ten . die wiihrend ei nes Fliecrerancrriffs be~ 
s timmte funktionen auszuführen h ab~n . Es wa ren 
dies: 
1. Funke r. di e die I Tcc resve rwultung fr eundli cher< 

weise zur Verfügung ges tellt hatte und die 
Buchs t aben und Zahlen aufnehmen mußten. die 
in bestimmtem Tempo gemo rs t wurden , 

2. Stenotypistinnen. die abw echselnd Zuve rlässig< 
k ei tsschreiben. Schnell schreiben eines Ze ilen< 
sa tz es und A hsch rift eines fortlaufenden Tex< 
tes durchzuführen ha tten, und 

3. Studentinnen, die mit dem E ntschlüsse ln ver< 
schlü se ite I' Texte beschii fti ut wurden. wobei 
nach je 10 )\inuten e in anderer Schlüssel zu bc< 
nutzen war. 

Bei sii mtJich en dre i Gruppen wechselten bi zum 
Vers'llchsenele je Yt Stunde Arbeit und X Stunde 
Ruh e. 

Dio so rgfiilti gcn psychologischen Messungen e r< 
.uaben k eine nenne nswerte Becinträchtigunu der ' 
Leis tunusfähigkeit ei e r Versuchspersonen. di e ihre 
Arbeiten in Räum en mit ]6, 25. 40 und 60 I Lüf. 
tung je Person und Minute ausführten. Man hat 
im G egenteil auch hier die Beob achtung g'emacht, 
daß a nfänulieh e Behinde runue n in der Lcis tun Us< 
fähi gk eit. di e auf di e unge\\,cohnte Umg::bung uCnd' 

~ ) A. a. O. 
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die . 'cuartigkeit der gestellten .Aufgaben zurüekzu ~ 
führen waren, wiihrend des Versuches nachließen. 
Als wcrtvolle Beobachtung yerdient festgehaltcn 
zu wcrden, daß bei Temperaturen über 25" ein ge~ 
wisses Nachlassen der Arbeitsleistung eintrat, was 
sich mit dcn Erinnerungen aus unserer Schulzeit 
deckt; denn hier sahen wir ja im Sommer mit 
Spannung auf das Thermometer und stellten mit 
Vergnügen fest, wenn es die Grenze von 25" über~ 
schritt, was gleichbedeutend \\'ar mit dem Ausfal ~ 
len des Unterrichts. 

Im allgemeinen war fcstzuhalten, daß bei Per~ 
sonen, die eine vorgeschriebene Arbeit auszufüh~ 
ren haben und an diese Arbeit mit Energie heran~ 
gehen, auch bei schwächerer Belüftung nicht sofort 
ein Naehla sen der geistigen Funktionen eintritt, 
Es wäre aber verfehlt, aus diesen Feststellungen 
zu schließen, daß man mit einer Belüftung yon 
16 11m in auskommt, denn die Insassen der Räume 
kla,gten natürlich übcr die gleichen Belästigungen 
durch Wärme, Feuchtigkeit und schlechte Luft wie 
bei früheren Versuchen, Eine Versuchsreihe, die 
bei voller Besetzung einer im Ernstfall wichtigen 
Schutzraumanlage im November 1935 durchgeführt 
wurde, zeigte denn auch ein wesentlich anderes 
Bild. Diese Versuche haben ergeben, daß die Bc~ 
lästigung geistig und körperlich dauernd angc; 
strengt arbeitender Personen doch erheblich stär~ 
ker ist, als man es nach den vorher beschriebenen 
Versuchen hätte annehmen dürfen. Obwohl in die ~ 
sem Fall e dank einer Belüftung von 100 bis nahezu 
700 I je Person und .Minutc die relatiye Feuehtig~ 
keit nicht über 65% stieg, auch ·die Temperaturen 
zwischen 20 und 25° C lagen, wurde von rlcn a rbei ~ 
tenden Personen sehr über die Schwüle in den 
Räumen ~eklagt. Bei dieser Gelegenheit konnte im 
übrigen festgestellt werden , daß auch die elektri ~ 
sehen Lampen in unangenehmer Weise zur Wärme~ 
entwicklung beitrugen (10 Lampen von 60 \Vatt 
entwickeln 500 Cal ie Stunde, was einer \Värme~ 
abgabe von etwa 5 Personen entsprechen würde). 
Es ist also darauf zu halten, daß man durch Aus~ 
schalten überflüssiger Lamnen eine übermäßige Er~ 
wärmung im Raum verhindert. 

Bei elen Versuchen ist abwechselnd ,,\Varmluft" 
von 14° C und ,.Kaltluft" von 80 C an gesaugt wor~ 
den und es ergab sich erwartungsgemäß, daß ,die 
Zufuhr von Kaltluft erheblich günstiger ist, weil 
sie größere vVärmemengen abführt und dazu bei ~ 
trägt. den absoluten Feuchtigkeitsgehalt abzusen ~ 
ken10) . 

Diese Ernstfallversuche führten zu dem Ergeb~ 
nis, daß eine Luftzufuhr von 200 bis 300 I je Per. 
Son und Minute für Anlagen, in denen hohe An. 
forderungen an die Leistungsfähigkeit der Insassen 
gestellt werden, zu fordern wäre. 

Die Klagen der Insassen über die Schwüle in den 
Räumen werden im übrigen verständlich wenn 
wir die von verschiedenen Forschern aufge~tellten 
Schwülekurven bctrachtenll

). Das gerade noch Be. 
haglichkeit verbürgende Verhältnis von Lufttempe~ 
ratur und Feuchtigkeit, dessen überschreiten das 
Gefühl ,der Sehwülo hervorruft, 'wird als Beha<1~ 
lichkeits. bzw. Schwülegrenze bezeichnet. '" 

I n Bild 9 sind ,die bei den eben beschriebenen 
Versuchen an verschiedenen SteHen und zu ver~ 
schiedenen Zeiten gemessenen Temperatur. und 
Feuchtigkeitswerte eingetragen, wobei die vVerte 
"ohne Filter" einer um etwa 50 % erhöhten Belüf~ 
tung entsprechen (da der Strömungswiderstand 
der Filter fortfällt) als die Werte "mit Filter". Wir 
sehen, daß die Werte, insbesondere die bei Ver. 
wendung von vVarmluft bestimmten, zum Teil nur 

unwesentlich unter der Schwülekuryc, zum Teil 
sogar bereits über der Sehwülckurve liegen, A ur 
durch Verwendung von "Kaltluft ohne Filter" er; 
zielto man \Verte, die merkl ich unter der Kurve 
liegen. Die yorgesehlagene Luftzufuhr von 300 I 
je Person und Minute soll die Sicherheit bieten 
daß die \Verte in solchen im Ernstfall lebenswich; 
tigen Anlagen unter allen Umständen unter der 
Schwülekurve bleiben. Daß mit dieser Zahl nichts 
in der Technik Ungewohntes verlangt wil1d, sei 
durch einen Hinweis auf die in der LüftunClstech~ 
nik üblichen Zahlen bewiesen, Die Luftzufuhr je 
Person in Schulen beträgt 20 m~/Stunde oder 
330 Ilmin, in Krankenhäusern 1000 llmin und in 
Gefängnissen auch noch 150 Ilmin. 

I 
I Kolllujt 10 ohne Filter I 

• mJ/ M 

Warmlujt J • ohne filter 
1. mlf " 

1020 30 '-0 50 60 70 80 90 100 
% re/. feuchtigkeit 

Bild 9. 

Und nun die ehr naheliegende Frage: Seit yor 
2200 Jahren Aristoteles darauf hinwies, daß neben 
reinem \Vasser besonders gute Luft für die 
menschliche Gesundheit von grundlegender Bedeu~ 
tung ist, haben Arbeiten auf diesem Sondergebiete 
der IIygiene nieht aufgehört bis zu den gründ~ 
lichen Untersuchungen eines Pettenkofer, Flügge 
usw. über den Einfluß der Raumluft auf die Raum. 
insassen und bis zu den Arbeiten eines RietscheI, 
Fischer usw. au f dem Gebiete der Belüftungstech. 
nik. Warum hielten wir es dennoch für erfordep 
lieh, alle diese Versuche durchzuführen. und warum 
übertrugen wir nicht einfach die Richtlinien der 
allgemeinen Belüftungstechnik auf die Schutzraum. 
bolüftung? Darauf ist zu .antworten, daß in Schutz~ 
räumen besondere Verhältnisse vorliegen, an deren 
Prüfung die älteren Forscher nicht interessiert wa. 
ren, weil hier in nach ~1ögliehkeit völlig abgedicb 

10) Vgl. S. 155 d. H., link e Spall c . 
11) Siebe dazu: 
Marineoberslabsarzl Dr . Heinri ch Ru g e : " Das Verhalt en der Luft· 

tcmpcratui" und LuUf euc hli l! ke it aur e in em mode rn en Kre uzer in de n 
Tropen . Ein Be itrag zur FTa~c d er praktis che n Bra uc hbark c it vo n 
Schwülekur ven." In "Veröff entli chun gen aus dem Gebi el e des Ma rine­
Sanitä tswes ens", Heft 22, 1932 . 

J ö t t e n und G r u b er , a . a. O. Verff. berichl en über Messu ngen 
des "Abkühlun~sdfe kts " als Maß für di e W ä rm estauun g. 

Li e s e in "G esundhoitsin ge ni eur" 1933. S , 615/ 17, der di e An we n· 
dllnJ! d es Kntalh e rm o met c TS zur Bestimmun g de r "Kiihlstä rk e " des 
Klimas Ibeschr .. ib!. 

Li n g e in " G esundheit . in ge ni eur " 1933 . S . 613/ 15, der a ls ~üns li g ­
sl en Lllflzus tand für k f. rp erli ch nicht arb eit end e Mensche n im Somm er 
fol,:! end e , je wei ls zu c inand c rge höre nd c R aumt c mp cratur en und re lati ve n 
Fe ll c "t i~ kcit e n a ngibt : 
Haumlcmperalul' oe 22 23 24 25 
Rela!. Feuchti ~ k eil % 100 79 58 42 

Kr e ! I in " G esun~h .its : ng eni e ur " 1911, S. 792 , w elch er fesist ellle , 
,h,ß clne. LlIft111fu"~ vo~ 50.0 I je P ers on. und Minut e da zu ge hört , daß 
di e r e lallve Fcu c hll ~k e lt OI chl üb er 60'/0 sle ig!. 
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tetcn Räumen möglichst viel Menschen unterge. 
bracht weI'dcn sollen und daher die in Wohn. 
räumen zu erwartendo natürliche Durchlüftung und 
Bewegungsfreiheit der Rauminsassen fehlt. Und 
es ist ferner zu antworten, daß im Schutzraumbau 
nicht an$estrebt werden kann, Spitzenleistungen 
der HygIene und des Wohlbefindens zu erzielen, 
sondern daß man, wenigstens bei den nichtarbeiten. 
den Menschen, sich darauf beschränken muß, eini. 
germaßen erträgliche Aufenthaltsbedingungen zu 
schaffen und nur den aktiven Mannschaften ihre 
Arbeits. und Einsatzbereitschaft in voHem Maße 
zu sichern. Immerhin wäre zumindest zu prüfen, 
ob die Forderungen, die wir giauben, für die Be; 
lüftung von Schutzräumen für die aktiven Mann. 
schaften stellen zu müssen, zu den Forderunoen 
der allgemeinen Lüftungstechnik nicht in Wider. 
spruch st:ehen. 

Pet t e n k 0 f e r12
) führte die gesundheitlichen 

Störungen, die in schlecht belüfteten Räumen zu 
beobachten sind, auf schädliche Ausatmungsstoffe 
zurück, für deren Menge ,der Kohlensäureoehalt 
der Raumluft ein Maßstab ist. Er und seine ~5chü. 
ler glaubten, nur 0,1 % Kohlensäure zulassen zu 
können, was eine Belüftung von 500 I je Person 
und Minute erfordern würde. Daß dieser Kohlen. 
säurebetrag in bewohnten Räumen häufio über. 
schritten wird, wies L ö n n C13

) nach, ~der in 
Schlafzimmern bis zu 0,24% Kohlensäure feststel. 
len konnte. Wo I per tU) glaubte, den ungünsti. 
gen Einfluß eines auch geringen Kohlensäuregehab 
tes der Raumluft durch den Nachweis einer dann 
eintretenden Minderung der Kohlensäureabgabe 
der Rauminsassen beweisen zu können. Doch 
He y man n1 5

) bestreitet diese Minderung der 
Kohlensäureabgabe und weist Wolpert wesentliche 
Rechenfehler nach. Ben e d i k t und M i I n e r10) 

weisen nach, daß (allerdings bei niedrig'er Tempe. 
ratur) selbst 4% Kohlensäure keine Störunoen ver. 
ursachen, und Bell i und 0 I iv j17) fa~den in 
Unterseebooten, daß sich Menschen bei einem 
Kohlensämegehalt von 3,7% stundenlang ohne Stö. 
rungen beschäftigen können. Auch C r 0 p pIS) 
stellte fest. daß kohlensäurehaltige Luft keinen un. 
günstigen Einfluß auf das Wachstum junger Rat. 
te!1hat. 11 s h ö f e r10

) vermutet sogar ei~en gün. 
sbgen Einfluß geringer Kohlensäuremengen in der 
Luft, da er dann eine Erhöhung des Aterrwolumens 
nachweisen konnte. ' 
~~sonders eingehende Untersuchungen stellt:en 

F lug g e und seine Schüler an. Ihre Untersuchun. 
gen sind auch heute noch für die Belüftunostechnik 
maßgebend. Flügge führte die oesundheitlichen 
Störungen auf ,eine durch hohe Temperatur und 
hohe Feuchtigkeit der Raumluft verursachte 
Wärmestauung zurück20

). Die uns in diesem Zu. 
sammenhang interessierenden Folgerungen aus sei. 
nen Arbeiten21

) faßt er, wie folgt, zusammen: 
1. Zahlreiche. mit feineren Prüfungsmethoden und 

unter genaucr Berücksichtigung der thermischen Ver­
hältnisse an gesunden und kranken Menschen angestellte 
Versuche haben ergeben, ,daß dic chemischen Änderun ­
gen der Luftbeschaffenheit, welchc in bewohnten Räu ­
men durch die gasförmigen Exkrete der Menschen her­
vorgerufen werden, eine nachteilige Wirkung auf die 
Gesundheit der Bewohner nicht ausüben . 

2. Wenn in geschlossenen, mit Menschen gefüllten 
Räumen gewisse Gesundheitsstörungen, wie Benommen­
heit des Kopfes, Ermüdung, Schwindel. übelkeit usw., 
sich bemerkbar machen, so sind diese Symptome ledig­
lich auf 'vVärmestauung zurückzuführen. 

3. Die thermischen bzw. thermisch bedingten Verhält­
nisse der uns umgebenden Luft - Wärme, Feuchtigkeit, 
Bewegung - sind für unser Wohlbefinden von er­
heblich größerer Bedeutung als die chemische Luftbe-
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schaffenheit. Auch das erfrischende Gefühl, welches 
bei ausgiebiger Lüftung geschlossener Räume oder im 
Frcien empfunden wird, resultiert nicht so schr aus der 
größeren chemischen Reinheit der Luft, als vielmehr aus 
der besscrcn Entwärmung dcs Körpers. 

4. Für die in vVohnräumen vorkommenden Gerüche, 
welche vorzugswcise den Zersctzungen auf Haut und 
Schleimhäuten sowie den Kleidern der Bewühncr ent­
stammen, ist eine ges undheitssc hädliche Wirkung nicht 
nachgewiesen. 

5. Dagegen erzcugen diese Gerüche beim Betreten 
der Räume Ekelempfindung und sind deshalb tunlichst 
zu beseitigen. 

Sein Schüler Pa u 12 2
) konnte durch Untersuchun. 

gen an in einem Versuchskasten untergebrachten 
Personen beshitigen, daß nicht chemisch;toxikolo· 
gisehe Einflüsse der Luft, sondern physikalische 
Einflüsse der Luft die Gesundheitsstörungen ver; 
ursachen. Er konnte solche Störungen dann fest~ 
stellen, wenn die Raumtemperatur über 220 C und 
die relative Feuchtigkeit über 60% gestiegen waren_ 
Ein anderer Schüler Flügges, E r k I e n t Z23), kam 
zu gleichen Ergebnissen bei Versuchen mit Kran. 
ken; sie waren empfindlich gegen Temperatur und 
Feuehtigk'eit, aber nicht gegen Kohlensäure. In der 
gleichen Richtung liegen die Untersuchungen \'on 
er 0 w d e r2 4

), der 3000 Kohlensäurebestimmungen 
in Pullman.Wagen machte und zu dem Ergebnis 
kommt, daß nicht die Kohlensäure, sondern die 
Wärme und Feuchtigkeit der Luft für das Wohl; 
befinden der Reisenden entscheidend seien. In 
einem Pullman.Schlafwagen, dessen Luft schwül 
war und muffig roch, fand er z. B. so niedrige 
Kohlensäurewerte, daß man daraufhin eine hervop 
ragend gute Lüftung hätte annehmen müssen. 

Der Verdacht, daß Bestandteile der Ausatemluft 
eine Vergiftung verursachen, wurde aber trotz der 
Arbeiten von Flügge noch wiederholt geäußert. 
W eie h a r d F5) glaubte in Tierversuchen derar. 
tigc Toxine feststellen zu können26

). Die gleiche 
Ansicht vertreten F 0 r mac h i ,d e S27), Sc h r a. 
d e r28

) und S t r 0 e d e20
). Auch Wer nie k e30

) 

vermutet Anthropotoxine in der Ausatmungsluft, 
da nach seiner Nleinung die Wärmestauung die 
schweren Krankheitssymptome nicht vollkommen 
zu erklären scheint. Die Anwesenheit solcher An. 
thropotoxine wird dagegen von Kor f f • Pet er. 
so n und La n g e31

) bestritten. Lange konnte in 
der Ausatemluft keine Ermüdungsgifte finden. 
Auch In a b a32

) bezweifelt die Anwesenheit des 

12) "Annalen der Ch emi e und Pharmazie" 1863. 
13} Di.e Bedeulun~ dc:r \Vohnungsinspcktion für die moderne Woh· 

nungsfrage. Verlag Ller~mann, Wiesbaden 1914 . 
14) "ArelUv für Hygiene", Bd. 47, S. 26 , 1903. 
IG) "Leilschrilt für Hvg;ene", Bd. 49, 1905. 
ln) "Engineering record' , Bd. 63. 1911. 
17) "Hyg:enische Rundscbau' ·, Bd. 24, S . 296, 1914. 
1S) "Archiv für Hygiene", Jg. 90. 
lO) "Archiv für Hygiene", Bd. 89, S. 234, 1920. 
20) Versuche von Hp r man s haben bereits im Jahre 1883 wahr· 

scheinlich gemacht, daß di e chemischen Änderungen, welche die Raum­
luft durch den Atem\"organ~ erl eide t, keinen Einfluß auf die Gesund­
heit h~ben und dall die beobachteten Gesundheilsstörungen in mit 
Me nschen überfüllten Räumen aul thermischen Einflüssen beruhen 
)<önncn. 

21} "O'ber l.urtvcrunrciIJigun~, Wärmestauu ng und Lüftung in ge~ 
schlossenen R~umen". In "Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrank­
heiten"),. Bd. 49. S. 363, 1905. 

22) "Le.itsehrift für H\'giene", Bd. 49, 1905 . 
23) "Zeitschrift für Hygiene", Bd. 49, 1905. 
24) "Archiv of international Medicine " 1911, 1913, 
25) Ober Erruüdungsslofle (Kenotoxine). Verlag Enke, Stuttgart 1914. 
~(I) Die Lehrt:. vom Anthropotoxin. einem Atemgilt, das in den gas~ 

förmigen Aus<che.idungen des Menschen en thalten >s t, wurde berei ts 
1888 von B r 0 w n - S e q tt a r d und cl ' Ars 0 n v • I be~ründet. 

27) ,,11 policlinico, sezione rned." 1913. "Hygieni.sche Rundschau" , 
Bd. 23, S. 981, 1913, 

28) "ZeItschrift für Hy~iene und Infektionskrankheiten", Bd, 79, 
S. 170, 1915. 

20) "Zeit«hrilt für Schul~esundheibspnege", Bd. 30, Nr. 1. 
30) "Lufthygienisches Beiheft" 5 der "Kleinen Mitteilungen der Lan­

desarnlt~1t für Wasser-. Boden- und Lulthyaiene", 1927. 
31) "Ze;lschrilt für Hygiene", Bd. 78, S, 84, 1914, 
~2) "leilschrift für Hy~ic ne und Infektionskr~nkheilen", Bd, 68, 

S. 1, 1911. 



Kenotoxins in der Ausatemluft, während H 0 u g k33) 
die Anwesenheit dieser giftigen Abfallstoffe 
menschlichen Ursprungs zwar als noch nicht nach. 
gewiesen, aber als keineswegs ausgeschlossen an. 
sieht. K es t n e r34) glaubt die .. Schwüle" auf eine 
Vergiftung, und zwar durch Stickoxydul, zurück. 
führen zu kannen, wi~d aber von G r i e s b a c h3~) 
widerlegt, der zeigt, daß Arbeiter in Baumwoll. 
und Kammgarnspinnereien bei hoher Temperatur 
und Feuchtigkeit sehr unter der Schwüle leiden, 
ohne daß die Bedingungen für das Auftreten von 
Stickoxydul gegeben sind. 

Von besonderem Interesse für uns sind dann 
Versuche von SeI t e r36) und seinem Schüler 
Sc h war Z37), weil diese Forscher besonders die 
Beeinträchtigung der geistigen Funktionen in 
schlecht belüfteten Wohnräumen durch psycholo< 
gisehe Untersuchungsmethoden festzustellen ver< 
suchten. Versuchspersonen waren Schüler im 
Durchschnittsalter von 11 Jahren. Als psycholo< 
gisehe Prüfmethode diente die Prüfung der Auf, 
merksamkeit (in ähnlicher \Veisc wie bei unseren 
Versuchen), die im Durchstreichen bestimmter 
Buchstaben in einem vorgedruckten Text besteht. 
Wärmestauungssymptome konnten selbst bei ho. 
her Temperatur (bis 25,4°), verbunden mit hoher 
Feuchtigkeit (über 70%), niemals beobachtet wep 
den. Während die Herabsetzung der geistigen Fä. 
higkeit mit Steigerung der Temperatur über 19° zu' 
nahm, war ein hoher Feuchtigkeitsgehalt bei Tem, 
p~raturen unter 19° von geringerem Einfluß, be' 
WIrkte abe r bei höheren Temperaturen eine außer< 
O:dentliche Verminderung der Arbeit, wie sie durch 
dIe Temperatur allein nicht annähernd erreicht 
wurde. Die Anreicherung der Luft mit C02 und 
Reiz toffen hatte in den Versuchen keinen oder 
~~r. einen sehr geringen Einfluß auf die Leistungs: 
fahlgkeit. Schwarz kommt jedenfalls zu dem Er: 
gebnis, daß .. die physikalischen Faktoren der Luft 
von ausschlag.gebender Bedeutung für die geistige 
Arbei t sind und daß dieser Einfluß bereits klar zu' 
tage tritt, wenn von körperlichen Störungen noch 
keine Rede ist". 

Zur richtigen Bewertung dieser Feststellung muß 
noch die Beobachtung von Erklentz berücksichtigt 
werden, daß Kinder gegen Temperatur und Feuch, 
tigkeit wenig empfindlich sind (wie Erklentz ver' 
mutet, infolge des günstigeren Verhältnisses zwi. 
sehen Körpergewicht und Körperoberfläehe38

) . 

Zusammenfassend erkennen wir, daß die Unter. 
Suehungen der Lufthygieniker von Pettenkofer bis 
Selter im großen den gleichen Weg gegangen sind 
wie wir bei unseren Schutzraumuntersuchungen im 
kleinen, nämlich von der Untersuchung der c;rJnve. 
ren körperlichen Störungen durch die Änderung 
der chemischen Zusammensetzung der Raumluft 
Zu den feineren psychischen Störungen durch die 
Physikalischen Faktoren der Luft. 

Einen gewissen Abschluß dieser Untersuchungen 
scheinen ,die Überlegungen von K. B. . L eh, 
rn a n n39) darzustellen, der die Bedeutung von 
Hitze und Luftfeuchtigkeit als Ursachen für Ge: 
sundheitsstörungen beim Aufenthalt von vielen 
Personen in geschlossenen Räumen unterstreicht, 
aber auch auf eine Reihe anderer Ursachen hin. 
Weist, die das Auftreten dieser Gesundheitsstörun, 
gen fördern können, wie: ungeeignete Nahrungs. 
aufnahme, Mangel der gewohnten Bewegung bei 

erzwungener Körperhaltung, Mangel an geistiger 
Anregung, ungeeignete, beengende Kleidung, leichte 
physiologische Störungen und chronische konsti, 
tutionelle Zustände, belästigende und ekelerregende 
Gerüche, wie Fußschweiß, Mundgeruch usw., Be. 
lästigung durch Wohlgerüche, Wirkung des Bei, 
spiels (auch Hitzschlag steckt wie Seekrankheit 
an), psychische Einwirkungen durch Ereignisse, die 
während des Aufenthalts im Raum eintreten. Alle 
diese Hinweise verdienen Berücksichtigung bei der 
Einrichtung der Schutzräume und der Ausarbei. 
tung ,der Schutzraumordnung. Sie sind ebenso 
wichtig wie seine Angabe, daß die Disposition für 
derartige Gesundheitsstörungen nicht nur durch 
physische, sondern vor allem auch durch psy' 
chische Einflüsse stark gesteigert oder vermindert 
sein kann und daß ein Befehl, ein fester Wille 
dio Dinge reaktionslos werden läßt, die bisher oft 
schädlich gewirkt hatten. 

Fassen wir nochmals die Versuchsergebnisse bei 
uns und bei anderen Forschern zusammen, so er' 
gibt sich etwa folgendes Bild: 

In Deutschland glaubte man bisher, in Schutz' 
räumen .für passive Personen einen Höchstgehalt 
an Kohlensäure VOn 2% zulassen zu können, Die 
Versuche lassen aber ratsam erscheinen, 1 % Koh. 
lensäure möglichst nicht allzusehr zu überschrei: 
ten. P a w I 0 w'O) gibt ebenfalls an, daß dic sani, 
täre Norm 0,1 bis 0,2% Kohlensäure gestattet und 
das Fünffache, also 1 % Kohlensäure, für die Bc< 
lüftung 'der Schutzräume zugrunde gekgt werden 
sollte. Dieses eine Prozent Kohlensäure würde eine 
Belüftung der Schutzräume für passive Personen 
von etwa 30 bis 35 1 je Person und Minute erfor' 
dern. 

Für Schutzräume, in denen hochwertige Arbeit 
zu leisten ist, wie BefehlsteIlen, Fernsprechzen, 
tralen, Sanitätsdienststellen, spielt die .. Behaglich. 
keitsgrenze" eine ,gewisse Rolle. Sie liegt bei einem 
Gehalt von etwa 12 bis 14 g Wasser in 1 m3 Luft, 
Um sie nicht zu überschreiten, müßte mit Rück. 
sicht darauf, daß jede Person in der Stunde 80 bis 
100 Kalorien Wärme und 40 bis 60 g Wasserdampf 
an die Raumluft abgibt, eine Belüftung von minde­
stens 200 bis 300 1 je Person und Minute vor,ge, 
sehen werden, eine Luftmenge, die immerhin erst 
ein Fünftel der in der Lüftungstechnik für Kran. 
kenräume als erfol'derlich ·erachteten Luftmenge ist. 
Daneben wird man in derartigen Räumen die Be. 
haglichkeit der Rauminsassen, z. B. durch die Vor: 
schrift einer leichten Kleidung u. dgl., unterstützen. 
Für Personen, die sich in Arbeitsbereitschaft be' 
finden, für Telephonistinnen usw. wird die vorzu. 
sehenoe Luftmenge sinngemäß zwischen den bei, 
den erwähnten Grenzen, also zwischen 30 und 
300 I je Person und Minute, liegen müssen. 

:13) "Henting and ventil.ting maga:dne" . Bd. 10, Nr. 9 . 
~.) "Klinische Wochenschrift", Nr. 41, 1923. 
~5) "Klinische Wochenschrüt", Nr. 4, 19,4. 
~O) "Gesundheilsingenieur", Bd. 47, s. 428, 1924. 
37) "Zeitschrift für Hygiene", Bd. 95, 1922. 
38) Siehe dazu auch: E v eie t h ("Heating an ventilating maga' 

zine", Bd. 10, Nr. 10, 1914). der auf Grund von Versuchen in Schulen 
die Bedeutun~ der Regehtng von Temperatur und Feuchtigkeit er­
kannte, im übrigen abcr durch F euc htun~ der Raumluft a llein keine 
Beeinträchtigun~ der geis ti gen Lcistun~cn dcr Kinder fe.tstellen konnte. 

39) "Archiv für Hygiene", Bd. 91, S. 283, 1922, 
4°1 H n n • I i an: "G .. schutz·Untel\Stände und ga.ge.chlitzte Räume." 

In "Heere.technik" 4, 1926. Kritische Betrachtung des russischen Auf­
satzes von M. N. Pawlow in "Technjka i Snabshcnie KrassDoi Armiü", 
Moskau 1925. 
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Belgien. 
Zum Leiter des gesamten belgisehen Luftschutzes 

wurde kürzlich der Genera l Du v i v i e r ernannt. 
Tm Laufe des April 1936 wurden Herstellung und 

Vertrieb folgender Gas s c hut z ger ä te genehmigt: 
I . Maskenkörper A. G. M. der Societe BeIge "Anti­

Gaz" für die akt ive und passive Zivilbevölkerung. 
2. Dräger - G ummistoff - Maske, Modell 40 R . M., mit 

Dräger -Versuchsfilter 500 für die passive Zivilbevölke­
rung. Das Gerät wird in Belgien von der holländi ­
schen Gese ll schaFt .. N. V. MaatschappiJ OXY"enium" 
vertrieben. b 

England. 
Aus London wird berichtet, daß zur S i c h er u n " 

de r Gas -, Was s e r - und S t rom ver s 0 r gun g 
tbe LeItungsnetze durch Einbau von Er s atz lei tun -
gen (z. T. a ls Doppelleitungen) erheblich ausgebaut 
w.erdcn soll en. Auch ist die Einr ichtung einer zentralen 
EIn- und Ausschaltung der Straßenbeleuchtun " im 
9angc, die ei.ne Ver dun k e I u n g der Hauptstadt 
Innerhalb 10 Mllluten nach Fliegeralarm ermöglichen so ll. 

Die kürzlich errichteten neuen Wohnblocks in Lon ­
do.n, die SO[!. ,.Flats", weisen große Sam m e I s c hut z­
rau m e auf, in denen jeweils sämtliche Bewohner eines 
Blo~ks Unterkunft finden können. Die vorgesehenen 
B~luftungs- und Verpflegungseinrichtungen sollen ei nen 
ze.ltlIch nahe~u unb eschränkten Aufenthalt ermöglichen. 
DIe Notausgange di eser Schutzräume führen unmittel­
bar ins Freie, nach Möglichkeit sogar bis in nahe­
gelegene ,Parkanlagen . 

Frankreich. 
Im Jahre 1935 wurde eine neue .. Gasmaske R 3 1" 

in der französischen Marine eingeführt. Die Filterbüchse 
wird an der Seite get ragen und ist durch einen Falten­
sch lauch mit dem Gesichtstei l verb und en. A us den bis­
her vorliegenden Berichten w ird nicht ersichtlich ob 
ein Schwebs toffi lter vorhanden ist und ob das Filter 
gleichzeitig Schutz gegen Kohlenoxyd bietet. 

Nach Meldungen der französischen Tagespresse sind 
der.zeit Versuche mi.t Ra k e t eng e s e h o s sen zur 
F II e ger a b weh r 1m Gange. da d ie Schuß höhen der 
Flu(!abwehrgeschütze gegenüber einem in großer Höhe 
anfliegenden Gegner nicht mehr aus reichen. Ü ber die 
V ersueh~ergebniss.e selbst bezüglich Steighöhe und 
Sprengw Irkun g d Ieser Geschosse li egen jedoch keine 
Nachrichten vor. 

Italien. 
Vor einiger Zeit wurden folgende bemerkenswerten 

Ver s u c he zur F li e ger ab weh r unternommen: 
Es wurde in der Luft eine Sc hut z w a n d aus Me­
ta 11 s tau b gebildet. um F lu gzeuge, die diese un­
sichtbare Wand durchqueren würden, durch Aussetzen 
der Motoren zum Landen zu zwingen. Der Metall staub 
wurde durch besondere, mit Zeitzündern versehene 
Geschosse in die Luft gesch leude rt und so verteilt, daß 
das vor fliegerangriffen zu schützende Gelände durch 
eine 'Wand abgesch lossen wurde. Nach .. Rivista di 
Artiglieria e Genio" mußten bei einem derartigen Ver­
such 7 von den 9 Flugzeugen, die durch die Schut zwand 
flogen, unfreiwillig landen. 

Nach einer neuen Verfügung müssen nunmehr in 
allen größeren italienischen Städten sämtlich e im Stadt­
kern gelegenen u n tel' i r dis e h e n R ä u m I ich k e i -
te n, die für Zwecke des ziv il en Luftschutzes gee ignet 
SInd. zu Sc hut z r ä um e n ausgeba ut werden . 

Lettland. 
Der im lettischen Luftschutzgesetz vo m 11. Oktober 

1934') vorgesehene s t a a t I ich e Lu f t s c hut z p I a n 
wurde durch Kabinettsbeschluß vom 26. Mai 1936 an­
genommen und für rechtskräftig erklärt. Auf Grund 
des Planes ernenn en der Tnn en- und d er Verkehrs-

162 

m.inister für ihr en Geschäftsbereich jc einen .. e h c f 
f u r pas si v e n Lu f t s c hut z", die in ständi"er Zu­
s~mmenarbcit miteinander stehen. Zur Klärung ";;c h\\' ie­
l'Iger Fragen werden von den genannten Ministern \'on 
Zeit zu Zeit Konferenzen einberufe n, an denen Ver­
treter der Se lbstverwa ltungskörpersc haften, \'on Handel 
und fndustrie sowie der öffentli chen Organisationen 
teilnehmen. 

Jn Städten und Landkreisen werden Be z i r k s - bz\\'· 
Kr eis - Lu f t s c hut z c he f s e ingesetzt; die Eisen­
I;>ahn ernennt für ihr e wichtigsten Verkehrsgebiete eben­
falls besondere Luftschutzchefs. An örtlichen Luft­
schutzbespreehun gcn sind die Vertreter der Ga rni sonen 
zu bcteiligen. 

Die Se I b s t s c hut z p f li c h t im Luftschutz \\' ird 
zunächst auf Häuser mit mehr als 25 vVohnräumen be­
schriinkt; die Führun" der hier von den Bewohnern 
a ufzustellenden Selbst:chutzkräfte hat der Hausbesitzer 
bzw. dessen Stell vertreter. Das Personal der übriden 
öffentlichen Dienstzweige des zivilen Luftschutzes s;tzt 
s ich aus So ldaten der Reserve, nichtmobilisierten Be­
am ten, staatlich en und Kommunalbeamtinnen sowie auS 
gee igneten Freiwilli gen beiderlei Geschlechts zusammen. 
Für die Zusammenarbeit a ll er Luftschutz"liederungen 
ist das Kriegsministerium veranh\'o rt lich b " 

Niederlande. 
Am 27. Februar d. 1. fanden in der Provinz Gelder­

land und am. 12. März in der Provinz Friesland Ver­
dun k e lu n g s ü b u n gen statt, die sich jeweils über 
große Räume erstreckten. Ober die bei aus die sem An­
laß durchgeführten Kontrollflügen gemachten Beobach­
tungen li egen nunmehr ausführliche Berichte2

) vor, 
denen nachfolgende bemerkenswerte Einze lheiten ent­
nommen sind : 

Bei der Ü bung in Gel der I a n d war dem piloten 
während des ganzen, in Höhen von 300 bis 500 Meter 
durchgefü hrten F luges eine unbeschränkte Ortung nach 
Bodenmerkmalen möglich, da in dem gesamten ver­
dunkelten Gebiet die Abb lendung der Innenbeleuchtung 
in Wohnhäusern nicht vollkommen durchgeführt war. 
Darüber hin aus erleichterten nachstehende Umstände 
die Standortbestimmung : Die Küste des Ijsselmeeres 
war dauernd gut sichtbar, zumal sie sich durch die 
außerha lb des ü bungsgebietes liegenden erleuchteten 
Küstenorte besonders gut abzeichnete; Kunststraßen, 
insbesondere Betonstraßen, wiesen auch bei völl iger 
Verdunkelung deutlich als helle Streifen den Weg ; po­
sitionslampen von SchifFen, Fähren- und Landelichter, 
die sämt li ch nur nach oben abgeschirmt waren, zeigten 
die Flußl äufe ausgezeichnet an. Die Verdunkelun g der 
Bahnhöfe war ebenfalls unvollkommen, da sie Weichen­
laternen und Signa ll ampen ni cht umfaßte; fcrner war 
auch die Linienführung des Eiscnbahnnetzes auf freier 
Strecke gut zu erkennen, da mehrere Kilometer entfernt 
li egende Lichtquellen (z. B. Fabriken außerhalb des 
Verdunkelullgsgebietes) zahlreiche Lichtrcflexe auf den 
Schienen hervorr iefen. Sch li eßli ch wurde über die 
mangelhafte Verdunkelungsdisziplin der Radfahrer so­
w ie ein iger Betriebe der holl ändisc hen Groß industrie 
geklagt: 

Bei der ü bung in Fr i es la n d betrug die Beobach­
tungsf1ughöhe 300 bis 700 Meter. Das von einem er­
fahrenen Nachtfli eger gefü hrte Flu gzeug war u. a. m~t 
drei geübten Beobachtern der Königlich Niederländi­
schen Luftfl ot te. davon ei nem Ortskundigen, besetzt. 
Dennoch war - trotz an sich günstiger Begleitumstände. 
wie: hell erleuchte te Nachbarprovinzen, Nähe der Küste 
mit ihr en Leuchtfeuern. za hll ose, deutlich sich tbare 
Kanäle, sehr sichti ges Flugwetter - ei ne gen aue Ein­
haltung des vorgeschri ebenen Flugweges über dem eige­
nen Lande nur unter größten Schwi er igkeiten möglich, 

1) V~1. "Gasschutz und Luftschutz", 5. Jg. S. 65 (M ä rz) 1935. 
2) "Luchlgcvaar", 3. Jg ., Nr. 5 (Mai). 193'6. ' 



da die Verdunkelung im gesamten übungsbereich vor­
züglich war. 

Die ver dun k e I te n F I ä c h e n betrugen in Fries­
land etwa 1000 km' , in Gelderland etwa 1500 km2

; im 
letzteren Fa ll e war also ein Gebiet von etwa der doppel­
ten Größe der deutschen Reichshauptstadt vLrdunke lt. 
Beide ü bungen haben jedoch ergeben, daß eine Tiefe 
der verdunkelten Zonc von in einem Falle über 50 km 
nicht genügt. da sie dcm Pi loten immer noch dic 
Ortung nach der ansch li cßcndcn. nicht verdunke lten 
Zone crmöglicht. 

österreich. 
Am 7. J"lai d. J . wurde in Graz die crste ö s t c r­

r e ich i s c heL a n des I u f t s c hut z s c h u I e eröff­
net. Sie untersteht der Landesgruppe Steiermark des 
Österreich ischen Luftschutzbundes, von der sie in enger 
Zusammenarbeit mit dem Bundesheer errichtet wurde. 
Die Schule weist einen vo ll ständig eingerichteten Sehutz­
raum für 50 Personen auf. 

Für den Herbst d. 1. wird eine umfassende Lu f t -
sc hut z - und Ver dun k e lu n g s ü b u n g in der 
lsundeshauptstadt W i c n vorbereitet. 

Schweiz. 
Die neuc \\ ' ehr vor lag e wurde vom Bundesrat 

genehmigt. Von den insgesamt vorgesehenen 235 Mil ­
lionen Sc hweizer Franken sollen 100 Millionen durch 
eine Anleihe aufgebracht werden. Für den Aus bau 
des Luftschutzes sind allein 116 Millionen Fr .. 
davon 40 Millionen für die Bcschaffung von Flugzeugen. 
vorgesehen; der Verstärkung des G ren Z S C hut z c s 
durch Anlage und Ausbau von Befestigungen sollen 
ebenfalls erhebliche Summ en zugeführt werden. 

Sow jetrußland. 
Neuerdings wird der Fall sc h i r m a b s p run !-! 

VOn Mi I i t ä r - Die n s t h und e n , angeblich mit 
gu tem Erfolg, geübt. 

Tschechoslowakei. 
Die Ver t ei l u n g von Gas m a s k e n an die 

aktiv im Luftschutz tätige Zivilbevölkerung ist im 
Gange; sie erfolgt durch die örtlichen Feuerwehrorga­
nisation en. 

In Pr a g wurde kürzlich eine große L u f t s e hut z -
und Ver dun k e I u n g s ü b u n g durchgeführt. Der 
"Fliegeralarm" wurde durch Sirenen mit einer Leistung 
Von 10 bis 16 PS gegebe n, die in einem Umkrei e von 
18 km hörbar gewesen sein soll en. 

Wissenschaftliche Mitteilungen 

Nitrosyljodid - ein Reagens auf Dichlordiäthylsulfid? 
Von Dr. A. D ü tz man n, D armstadt. 

Die Angabe von K. E. Ja c k s 0 n'), daß Nitrosyljodid 
als "einzigartiges, spezifisches Reagens" für den ach­
Weis von Diehlordiäthylsulfid nach S p i c a in Betracht 
kommt, beruht auf einer falschen Interpretation der 
Originalarbeit von Sp ica2

). In dieser heißt es wörtlich: 
"Zum Nachweis von Diehlordiäthylsulfid sind ver­

Schiedene Untersuchungen ausgeführt worden. sei cs 
nun zur Auffindung spezifischer oder sehr empfi ndlicher 
Reagenzien. Vorgeschlagen wurden: Kaliumpermanga­
nat .... ; ß-Naphthol .... ; Natriumjodid, das 
nach G r i g n a r d Yperit in festes, farbloses. unlös­
liches Dijoddiäthylsulfid verwandeln und zum Nachweis 
Von 0,25 mg Substanz dienen soll; Jodstärkepapier .. . ; 
Kongorotpapier ... ; Natriumjodplatinat ... 

Von allen diesen Reagenzien scheint nur eines spe­
Zifisch zu sein, nämlich das von Grignard vorgeschlagene 

at r i u m jod i d ; die andern können, auch wenn sie 
sehr empfindlich sind, nur dann als geeignete Reagenzien 
betrachtet werden. wenn man weiß, daß andere Sub­
stanzen. die ähnliche Erscheinungen hervorrufen können 
Wie Yperit, abwesend sind." 

Zum Schluß schl ägt Spica zwei neue Reagenz ien vor: 
Wasserstoffperoxyd (30%) in essigsaurer Lösung. Na­
tritlJll sulfid (:'-Ja,S) in warmer wässeriger Lösung. 

Hiernach ist nirgends von Ni t r 0 s y I jod i d die 
Rede, sondern nur von Na tri u m jod i d, das schon 
von Grignard als spezifisches Reagens für Diehlor­
diäthylsulfid vorgesch lagen wurde. Es bildet sich hier­
bei bekanntlich") ein Tiederschlag \'on Dijoddiäthyl­
sulfid, das sich nach Jackson ebenfalls mit Hilfe des 
sogenannten "Nitrosyljodid-Reagenses" bilden soll. 

N i t r 0 s y I jod i d selbst ist als chemische V erbin ­
dung bis jctzt noch nicht dargestellt worden') und auch 
nicht existenzfähig. Zum Beweise für seine Nicht­
existenz dient u. a. noc h folgender, von mir bereits im 
Jahre 1912 ausgeführter Versuch: 

Führt man die Phosgen - Bestimmun gsmethode dcr 
Chemisch-Technischen Reichsanstalt5) statt mit Phosgen 
mit Nitrosylch lorid (in Toluol gelöst) aus, so läßt sich 
in einem Azotometer quantitativ das (durch Zerfall 
des nichtexistenzfähigen Nitrosyljodides in gasförmiges 
Stickoxyd und Jod) entwickelte Stickoxyd über Queck­
si lber auffangen und bestimmen . 

Hautschäden durch Brommethyläthylketon. 
Von Dr. Ernst Gi II e r t. 

Gelegentlich einer Übung im Maskenprüfraum wurde 
in einem Werk eine für einen Raum von 150 m" be ­
stimmte Bn-Stoff-Patrone in einem 53,72 m" fassenden 
Raum verschossen. Der Versuchsleiter verweilte mit 
angelegter Maskc am 19. 1. 36 in diesem Raum fünfmal 
etwa je 3 Minuten lang; weder bei ihm ncch bei ande ­
ren traten Schädigungen ein. 

Sechs Tage später, am 25. 1. 36, wurde ein mit der 
glei chen Reizstoffmenge beschickter. jedoch nur 23.10 m" 
fassender Raum dreimal je etwa S Minuten lang be­
treten . 

Alsbald verspürte der Ver uehsleiter Brennen im 
Genick und 4 Stunden später weitere Hautreizungen. 
12 Stunden danach stellte sich heftiger Juckreiz ein. 
Auf der ganzen Körperhaut bildefen sich kleine Bläs­
chen, die mehrere Tage bestanden . Am 30. 1. 36 ließ 
sich der Betroffene untersuchen, um feststel1en zu lassen. 
ob Herz und Lunge geschädigt wären. Beschwerden 
seitens dieser Organe bestanden nicht. 

Der Befund ergab: Nacken, Rücken, Achselhöhlen. 
Gegend des Gürtels, Genitalgegend, Kniebereich und 
Unterschenkel sind von punktförmigen, z. T. zusam­
menfließenden Entzündungsherdch en, vorwiegend um 
Schweißdrüsen gruppiert, bedeckt. Beim Druck mit 
dem Glasspatel bleibt die Rötung an einigen Stellen. 
jedoch nicht überall, bestehen. Serotalödem besteht 
nicht. Die Handflächen sind frei. Die Lidbindehäute 
zeigen Rötung und sind etwas gelbli ch verfärbt; die 
Augapfelbindehaut ist gelblich ; Veränderungen der 
Hornhaut liegen nicht vor; es besteht keine merkliche 
Lichtscheu. An den Atmungs- und Kreislauforganen 
sind krankhafte Veränderungen nicht nachweisbar. 

Nach Anwendung von Kleiebädern trat in 3 Tagen 
Besserung ein: wo die Entzündungsherdehen schwanden, 
bildeten sich kleine Schüppchen, die fast die ganze Haut 
bedeckten; im Scrota lbereich gingen die entzündlichen 
Veränderungen am langsamsten zurück. Auch die Lid­
bindehautentzündung war am 9. Tage n.ach der Ein­
wirkung des Bn-Stoffes fast völlig geschwunden. 

Das Auftreten der Bindehautentzündung ist offenbar 
durch die nachträgliche Wirkung von aus der Kleidung 
ged unsteten Resten von Bn-S toff zurückzu.führen . Diese 
haben zweife l1 0s auch bei der Entwicklung der Haut-
schädigung mitgewirkt. .. 

Es sollte untersagt werden, Reizstoffpatronen fur 
Räume zu benutzen, deren Volumen in keinem Ver­
hältnis zu der Bemessung der Patrone steht. und vor­
gesc hrieben sein, daß bei Werkluftschutzübungen die 
Belegschaften sich vor WiederauFnahme ihrer Arbeit 
bis zur völ1igen Durchlüftung ihrer Kleidung im Freien 
zu bewegen habenO). 

1) In "Chemical Reviews", Bd. 15, S. 458, 1934. Vgl. d"" Referat in 
"Gassc!:utz und Luftscbutz". 5. JJ! .• S. 220. 1935. 

2) "Gazzetla chimica italiana", Bd . 49 . 2. Teil, S. 299/302, 1919. . 
3) Vgl. "Die Cbemi e der Kampfslalle" von Dr. M. S art 0 r I, 

Braunschweig 1935. S . 168 I/. 
') Vgl. Gmclinr Handbuch d. anorg3n. Chemie. 1933. System-Nummer 8: 

Jod. S. 600. 
5) Vgl. S art 0 r i. 1. c., S . 59/60. 
6) Vgl. auch Fis c h man n. Der kriegsch emische Dienst in der 

Rot cn Armee, S. 26. Mü nchen 1933. 
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Deutsche Gesellschaft fü r Wehrpolifik 
und Wehrwissenschaften 

Hauptversammlung 
und wissenschaftliche Tagung 1936 

Die diesjährige Hauptversammlung') der Gesellschaft 
fand unter reger Beteiligung der Mitgli.ed.er a~ 18. und 
19. Mai in Berlin sowie am 20. Mal In Kiel statt. 
Der Präsident der Gesellschaft, Generalleutnant von 
Co ehe n hau sen, ging in seiner Begrüßun~san­
sprache zunächst. ~uf die im .ab~elauf~nen Jahre .eln~e ­
tretenen wehrpolItIschen Erelgl1lsse em, dere~ :vI.chbg­
ste die völlige Wiederher~tellu.ng der Souveram.~a.t des 
Deutschen Reiches ist. Welterhm betonte der Prasldent, 
daß es das besondere Bestreben der Gesellschaft im 
Berichtsjahre gewesen sei, den Wehrwissenschaften den 
ihnen im Leben der deutschen Hochschulen zukommen­
den Platz zu sichern; eine Fortsetzung des hiermit ein­
geschlagenen \Veges sei um so notwendiger. als trotz 
der inzwischen durchgeführten gesetz lichen J\taßnahmen 
ein der Wehrkraft des Volkes abträgliches wehrwissen­
schaftliches Dilettantenturn noch immer nicht be­
sei tigt sei. 

A lsdann erteilte der Präsident dem Ministerialdirektor 
im Reichsministerium des Innern, Dr. G ü t t, das \ Vort 
zu dem ersten der vorgesehenen wissenschaftlichen Vor­
träge dieser Tagung, die sämtlich das Hauptthema 
"V 0 I k und Weh r k r a f t" zum Gegenstand hatten . 
Dr. Gütt sprach an Hand rciehhaltigen statistischen 
Quellenmaterials über "B e v ö I k e run g s pol i t i k 
und Weh r k r a f t"; er zeigte, wie notwendig im In ­
teresse der Wehrllaftigkeit des deutschen Volkes die 
genaue Verfolgung der Bevölkerungsentwicklung und 
deren positive BeeiRElussung sind. - Anschließend be­
handelte der bekannte Münchener Kriegshistoriker 
Major a. D . Prof. Dr. von Fra \I e n hol z das Thema 
"S 0 1 d a t e n turn und a ll gern ein e \V c h r -
p f 1 ich t" in einer sehr eingehenden und aufschluß­
reichen Weise. 

Am Nachmittage des ersten Versammlungstages er­
statteten so dann die Leiter der weh r w iss e n -
s c h a F t I ich e n A r bei t s gern ein s c h a F t e n der 

1) Ober di e voriährige Hauptversammlung vgl. .. Gasschutz und Luft ­
schutz', 5. Jg ., S. 162 (Juni). 1935. 

W ehrp 0 lif ik 
Die "Mili tärwissenschaftlichen Mitteilungen", Wien, 

bringen in ihrem Aprilheft 1936 beachtliche Ausfüh­
rungen des Generalmajors d. R. August von Pi t­
r eie h zu dem Thema .. L u f t r ä urne und ihr 
Ein f I u ß auf cl i eWe h r lag e der S ta a te n". 
Verf. zeigt, wie das wehrpolitische Denken, das sich 
seit jeher in Flächen bewegte, durch die Eroberung 
der Luft nunmehr in die dritte Dimension erhoben 
wird. Der Wehrpolitiker darf nicht mehr in Flächen, 
er muß in R ä urne n den k e n. Verf. weist sodann 
nach, daß es · im Gegensatz zur Freiheit der Meere 
eine Freiheit des Luftraumes nicht gibt, da kein Staat 
darauf verzichten kann, in dem Luftraum über seinem 
Gebiet Hoheitsrechte auszuüben; lediglich Lufträume 
über den Meeren sind frei, soweit letztere nicht im 
Hoheitsbereieh eines Staates liegen. 

Die Entwicklung der Fluggeschwindigkeit bringt aber 
auch eine gewaltige Schrumpfung von Raum und Zeit 
mit sich; weit entfernte Länder, ja, ganze Erdteile 
werden durch sie aneinandergerückt. D ie Auswirkung 
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Gesellschaft Bericht über die im ,"crgangenen Ge­
schäftsjahr erzielten Arbeitsergebnis e: Generalleutnant 
a. D. :'-J c h bel berichtete über die Tätigkeit der 
Zweigstelle Breslau. 

Am 19. J"\ai begrüßte der Ehrenpräsident der G~­
seilschaft, Reichsstatthalter General der Infantene 
Ritter von E pp, die Versammlungsteilnehmer; er be­
tonte in seiner Ansprache den besonderen Wert der 
von der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik und 
\Vehrwissenschaften geleisteten exakten wissenschaft­
lichen Arbeit für alle, die sieh mit Wehrfragen be­
fassen. Sodann wurden die Vorträge über das Haupt­
thema .,Volk und \Vehrkraft" durch geopolitische, 
h istorisch-staa tswissenschaftliche und wehrwirtschaft­
liche Betrachtungen fortgesetzt; es sprachen General­
major a. D. Prof. Dr. Hau s hof er über .. G e ° p ~­
litis c he Gegebenheiten und volkspoll­
ti s e he s \\. ehr e t h 0 ", Prof. Dr. Ha r tun g von 
der Universität Berlin über .. S ta a t s" e r f ass u n g 
und He er e s ver f ass u n g" und Oberstleutnant im 
Generalstab War li mon t von der wehr\\'irtschaft­
lichen Abteilung des Reichskriegsministeriums über 
,.V 0 I k und \\' e hr wir t s c ha f r'. 

Der Nachmittag des gleichen Tages war für die Mit­
gliederversammlung vorgesehen, in der der Präsi dent 
über die Tätigkeit der Gesellschaft im Jahre 1935/36 
eingehend berichtete. Die Zahl der Mitglieder ist von 
1034 auf 1320 gestiegen; auch unter den neuen Mitgliedern 
befinden sich zahlreiche führende \ Vehrwis enschaftler. 
Der Schwerpunkt der Arbeit wurde im \'ergangen.en 
Jahre mit Erfolg auf die Tätigkeit der Arbeltsgemetn­
scha ft en verlegt, zu deren Gunsten die Zahl der Haupt­
vorträ<>e auf durch chnittlich einen im ,"'\ onat einge­
schränkt wurde. Diese Arbeitsmethode soll künftighin 
möglichst beibehalten werden. Das von der Gesellschaft 
herausgegebene bzw. bearbeitete Schrifttum hat im Be­
richtsjahre wiederum einen beachtlichen Zuwachs zU 
verzeichnen. 

Den Abschluß der Tagung bildete durch das Ent­
gegenkommen der Marineleitung ein Be s u c hi m 
Kriegshafen Kiel am 20. Mai, wo das Panzer­
schiff .. Admiral Scheer" besichtigt wurde. Der 2. Ad­
miral der Ostsee, Konteradmiral Sc h u s t er, behan­
delte in einem Vortrage "Gegenwartsfrage n 
des 0 t see rau m es", wobei er insbesondere auf 
die durch die Erstarkung der sowjetrussischen Flotte 
geschaffene marinepolitische Lage und ihre Bedeutung 
flir Deutschland hinwies. 

dieser Entwicklung auf die Luftwaffe kann naturgemäß 
nicht ohne Einfluß auf die Politik bleiben: jede Macht, 
die ihre Stellung im Kreise der anderen wahren will, 
wird dadurch zu einer ihren Verhältnissen angepaßten 
Luftpolitik gezwungen, die sich äußerlich auch in der 
ßündnispolitik auswirkt. Diese otwendigkeit ist vor 
allem darin begründet, daß allseitig von Nachbarn um­
gebene Staa ten mit einem Durchmesser bis zu 2000 km 
künftig ga nz im .. Luftfrontraum" liegen werden; Staa­
ten unter 1000 km Durchmesser sind, luftpolitisch ge­
sehen, aus den gleichen Gründen als Zwergstaaten .zu 
bezeichnen. Da Berge und Flüsse für Flugzeuge keiDe 
unüberwindlichen Hindernisse darstellen. sind nur af offenen Meeren gelegene Staaten günstiger daran. Ver· 
untersucht schließlich die Auswirkung der so entstan­
denen Lage auf die Wehrpolitik der bedeutendsten 
Staaten und gelangt zu der Folgerung, daß es selb~t 
dem Inselreich England in einem künftigen eur~pa­
ischen Kriege, gleichgültig, wo er sich auch absP.l el~: 
nicht mehr möglich sein wird, seine "splendid isolatIon 
zu wahren. Lediglich Staaten größter Raumausdehnung, 
wie z. B. Sowjetrußland, ist eine derartige Haltung 
möglich, da sie ihre Riistungsbasis außerhalb des zur 



Zeit etwa 1000 km yon jeder Grenze in das Innere 
reichenden Luftfrontraumes halten können. Diese Ent­
wicklung zeigt deutlich die Richtigkeit des Ausspruches, 
daß Europa für einen Krieg zu klein geworden sei, 
und weist die europäische Politik notwendigerweise in 
großräumige Bahnen. Me. 

Gasschuf; 
In "Dansk Artilleri Tidsskrift" (Heft 6, 1935) bemerkt 

Ing. :\Tielsen zu dem Aufsatz .. Gasschutz beim 
Kr a f t w a gen" von Major a. D. Mag n u s in .. Gas­
schutz und Luftschutz" (4. Jg., S. 290 INovember), 1934) 
folgendcs: Gegenüber den inncren Teilen des Motors 
kann von ciner rostbildenden \Virkung des Gases kaum 
die Redc sein; auch ist eine Einwirkung auf Hartgummi­
teile, Lack, Spiegcl US\\· . unerheblich. In folgenden Punk­
ten ist jedoch mit einer Einwirkung des Gases zu rech ­
nen : 1. Gummireifen, die in eincm mit Scnfgas ver­
gifteten Gelände irgendwic mit flüssigem Kampfstoff in 
Berührung gekommen sind , können so viel von ihm 
aufgenommen haben, daß es gefährlich ist, sie zu be­
rühren. 2. Pas im Zylinder befindliche 01 wird unter 
dem Einfluß von Chlor und Phosgen allmählich zersetzt. 
Dies wird aber wahrscheinlich nur bei im Orte ver­
wcndetcn Wagen, die längere Zeit der Einwirkung dcs 
Kampfstoffes ausgesetzt sind, von Bedeutung sein, BI. 

In "Presse medicale" (Band H, S. 2025-2029, 1935) 
beschreibt L. Da u t r e ban d e eine .. M a s q u e r c -
s P i rat 0 ire aus a g e s m u I t i pie s. E (' h a n g e s 
respiratoire , oxygcnotherapie. aYia­
ti 0 n, ca rb 0 t her a pie, an es t h e sie" (Atem­
maske zu vielscitigem Gebrauch, Messung des Gasstoff­
wechsels. Sauerstoff- und Kohlensäuretherapic. flug­
wesen, Narkose). Die vermöge eines lufthaitigen Gummi­
polsters absolut dicht anliegende Maske ist sehr rasch 
aufzusetzen. Der tote Raum ist so klein, daß er nicht 
bceinträchtigt; die Maske arbcitet mit Zwciwcgatmung; 
Sauerstoff- und Kohlensäure können durch zwei seit-
liche Anschlußlöcher zugeführt wcrden. Mu. 

M edizin 
In der "Münchener Medizinischen Wochenschrift" 

1936, r. 6, S. 236, setzt sich O. B run s, Königsberg, 
mit dE.r .. R 0 II e der An ale pt i kai n der Wie ­
der bel e b u n g s t e c h n i k" auseinander. ach all­
gemeinen Erörterungen zur Begründung einer medika­
mentö en Wiederbelebung und zur Technik der Ein­
spritzungen Icgt Vcrf. die Wirkung der einzelnen in 
Betracht kommcnden Analcptika dar, der vorzugsweise 
zcntral angreifenden, 'wie Lobelin, Cardiazol und Co­
ramin, der Kombinationspräparatc, die zentral und pe­
ripher angreifen, wie Cardiazol-Ephedrin und Icoral, 
sowic der eigentlichen Herzmittel, unter denen Stro­
phantin voransteht. Intrakardiale Injektion, Analepsis 
mittels Lumbalpunktion und Sauerstoff-Kohlensäure-
therapie werden zum Schlusse behandelt. Mu. 

Im "Giornale di Medicina Mili tare" 1936, NI'. I, S.36, 
berichten Fe r r i und M ade san i über .. p r e par a­
zione ed effieacia aggressiva dei cianuro 
d i b rom 0 ben z i I e" (Herstellung und schädigende 
Wirkung des Brombenzylzyanids). Das Brombenzyl­
zyanid wurde 1917 von den Amerikanern als Tränengas 
in Betracht gezogen und in den letzten Monaten des 
Weltkrieges von ihnen und den Franzosen, meist mit 
Chlorpikrin vermischt, als Kampfmittel eingesetzt. Die 
Herstell ung geht vom Toluol aus, das durch Durch­
leiten eines Chlorstromes und Bestrahlung mit Queck­
silberlampe in Benzylchlorid verwandelt wird. Letzteres 
wird durch Zusatz von Zyan natrium nach bestimmtem 
Verfahren in Benzylzyanid übergeführt, aus dem schließ­
lich durch Zuleitung von Bromdampf das Endprodukt 
gewonnen wird. Verf. haben die Tränenreizwirkung, die 
Stickwirkung sowie das ätzende (blasenziehende) Ver­
mögen genauer untersucht. Als physiologisch wahr­
nehmbare Menge (= die geringste Konzentration, die 
ein Mensch mit seinen Sinnesorganen bei einer Ein­
wirkung von 10 Sekunden Dauer wahrnimmt) wurde 
0,1 mg /m' festgestell t. Als pathologisch fühlbare Menge 

(= geringste Konzentration, die bei Einwirkun~ von 
1 Minute Dauer Gefühl des Schmerzes an den Teilen 
der Körperfläche hervorruft, an denen der Giftstoff vor­
zugsweise angreift) wurde 0,2 mg/rn" bestimmt, so daß 
dem Brombenzylzyanid eine stärkere Reizwirkung als 
dem Chlorazetophenon zukommt. Die nicht mehr er­
trägliche Menge (die Unerträglichkei t wurde als er­
reicht angesehen, wenn außer reichlichem Augentränen 
Lichtscheu und Brennen der Bindehaut auftraten, so 
daß Offenhalten der Augen unmöglich wurde) dürfte 
bei 5 mg /rn" liegen. Dicse an Versuchspersonen gewonne­
nen Ergcbnissc wurden ergänzt durch Tierversuche 
(Hunde und Meerschweinchcn), an denen die Gift­
wirkung geprüft wurde: Bei cinem C.t (Vergiftungs­
Wcrt) von 10500 (halbstündige Einatmung) stärkste 
Reizerscheinungen, aber keine Giftwirkung etwa in 
form von folgenden Lungcncrkrankungen. Selbst Kon­
zentrationen, die den C.t -Wert auf 22000 und 40000 
crhöhten, steigertcn nur dic Reiz\\'irkung, verursachten 
jcdoch keine Giftwirkungen, auch kcine Todcsfälle . 
Deshalb konnten die annähernd tödlichc Dosis sowie 
die kleinste unbedingt tödlichc Dosis nicht ermittelt 
wcrden. Bci der Prüfung der hautreizendcn \Virkung 
ergab sich, daß Lösungen von 0,5 bis 5% keine Reak­
tionen hcrvorriefen (Versuchc an menschlicher Haut 
und am Mcerschweinchen), daß höhere Kon:;:cntrationen 
(7,5%) in einzelnen Fällen nach mehrstündigcr Latenz­
zeit zu harmlosen Rötungen ohne subjektive Störungen 
führten, die in kurzer Zeit abklangen. Mu. 

In "Wojenno sanitarnoje Djelo" (Kriegssanitäts­
wesen) stellt L . Was s i I k 0 w s k y die .. S c hut z -
maßnahmen des Sanitätsdienstes bei 
chemischen , Angriffen während des 
M ars ehe s" zusammen. Verf. legt Hauptwert auf 
Bekämpfung von Yperit (Gelbkreuzkampfstoff) und 
sieht als Mittelpunkt der Hilfeleistung .. Sanitätshilfs­
posten" an, die bei jedem Truppenteil einzurichten 
sind und die Möglichkeit der Personen- und Sachen­
entgiftung bieten. Daneben sind vorbereitende Maß­
nahmen nötig, zu denen Verfasser enge Fühlungnahme 
zwischen Arzt und Truppenführer über Geländeerkun­
dung (Möglichkeiten der Vergiftung durch den Geg­
ner), über die metereologischen Verhältnisse, Samm­
lung von Angaben betr. WasserstelJen (zwecks Heran­
ziehung zu Entgiftungsmaßnahmen), Prüfung der Aus­
rüstung der Truppe zur ersten Entgiftung (Chlorkalk-
päckchen usw.) rechnet. Mu. 

In "Knolls Mitteil ungen für Ärzte", Märzheft 1936, 
schreibt Dr. W eid n e I' aus der gastherapeutischen Ab­
teilung der Militärärztlichen Akademie über .. K am p f­
s t 0 f f ver gi f tun gen". Verf. bekämpft die augen­
blickliche Gepflogenheit, bei Luftschutzübungen Ver­
letzte (Gaskranke) anzunehmcn und sie auf Grund einer 
Bezeichnung .. Grünkreuzvergiftung, Gelbkreuzvergiftung 
usw." auf dem Verwundetentäfelchen zu versorgen. Im 
Ernstfalle hat der Laie bzw. der Samariter keine Dia­
gnose zu stellen, sondern er hat auf Grund der Krank­
heitserscheinungen die erste Hilfe zu leisten. Es ist da­
her notwendig, den Samariter so anzulernen, daß er 
diese Krankheitserscheinungen erkennt. Man bezeichne 
also bei übungen "Verletzte" nicht mit einer Krankheits­
diagno e, sondern vermerke die Krankheitssymptome 
auf den Verwundeten täfelchen, z. B. .. Brennen an den 
Augen, Husten, Niesreiz, Atemnot, usw.". 1 ur auf diese 
Weise kommen wir dem Wirklichkeitsfalle nahe, und 
der Samariter wird angehalten, nicht schematisch auf 
Grund von eingelernter Theorie zu arbeiten, sondern er 
wird bestrebt ein, die Krankbeitserscheinungen zu er-
fassen und zu bekämpfen. Mu. 

In der "Pharmazeutischen Zeitung" 1936, NI'. 42, S.538, 
findet sich eine Veröffentlichung der Herstellerfirma 
über Antischin - Ver ban d p ä c k c h e n, Typ B, zur 
Versorgung von Phosphorbrandwunden und von M u 11-
tu p fe I' n zum .. A u f t u p f e n von atriumbikarbonat­
lösung" auf diese Wunden. Diese Behandlungsmethode 
widerspricht den amtlichen Anweisungen und den Er­
fahrungen über Behandlung von Phosphorbrandwunden. 
Wir verweisen auf die Veröffentlichungen über Behand­
lung von Phosphorbrandwunden in .. Gasschutz und 
Luftschutz", Aprilheft 1935, S. 103, und Novemberheft 
1935, S. 297. Muntsch. 
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Artillerie im Kampf. Von Genera ll eutnant a. D. 
M a r x . 92 S. mit zahlreichen Abb. im Text. Ludwig 
Voggenreiter Verlag, Pot s d a m 1936. Preis kart. 1.80, 
Ganz!. 2,40 RM. 

Schlicht, aber inhaltsreich ist diese "kleine Zusam­
menstellung", in der der ehema lige Inspekte ur der Ar­
tillerie dem jungen Soldaten - auch dem ichtarti ll e­
ri ten - einen kurzen überblick über die Arti ll erie 
von heute gibt und in ihrem Hauptteil dem Batterie­
führer "einige Erfahrungen aus Kriegs- und Friedens­
zeiten" übermittelt. Sie ist kein Vorschriftenersatz, 
sondern eine lichtvolle Einführung in das v" esen der 
Artillerie. O hn e sich mit den Vorschriften in Wider­
spruch zu setzen, bringt Verf. eigene Ans ich ten und 
Erfahrungen in lebendiger Sprache zum Ausdruck. Ge­
rade diese persönliche Prägung verl e iht dem k lei nen 
Werk eigenartigen Reiz und besonderen Wert auch 
für den erfah renen Arti ll eristen. 

Als gewiegter Lehrer schä lt General l\1 ar x aus der 
l'ülle des Stoffes die Kernpunkte heraus. Von einfachen 
Grundbegr iffen ausgehend, führt er den Leser in klarer 
Gedankenfolge vom Leichten zum Schwi erigen, so daß 
selbst dieses schließlich einfach, ja selbstverständ lich 
erscheint. Er beginnt mit der Feststellung, daß die 
Infanterie die Hauptwaffe sei, die Arti ll er ie abe r, da 
sie nie a ll ein au ftreten könne, eine Hilfswaffe, und 
zwar die wichtigste. Eigent li ch gebe es daher keine 
"Takt ik der Artillerie". Was wir da runter verständen, 
sei im Grunde "meist Gefechtstechnik im Rahmen de r 
verbund enen Waffen". Wer die Ka mpfweise de r Ar­
tillerie verstehen , beurte il en und beei nflu sse n wolle, 
müsse daher ihre technischen Grundlagen beherrschen. 

Die R ich tl e hr e wird a ls "wichtigste Grundlage" 
der Sc h i e ß I ehr e und diese a ls Grundl age der 
"Taktik (Gefech ts taktik) der Artillerie" im ers ten 
Drittel des Buches in a ll gemein ve rständlicher Weise 
entwickelt. Leider stellt Verf. den Lesern, di e sich da­
mit nicht a ufhalten wollen, anh eim, gleich mit Se ite 36 
zu beginnen. N iemand sollte jedoch di ese beiden wich­
tigen Kap itel überschlagen; sie sind für den gewieg ten 
Arti ll eristen lesenswert, für jeden anderen zum Ver­
ständnis der Gefechtstätigkeit der Art illeri e un entbehr­
lich. 

Der Hauptteil des Buches befaßt s ich nach e inigen 
kurzen Angaben über di e Kr i e g s g l i e der u n g der 
Arti llerie mit ihrer Ver wen dun gin den ver­
sc h i e den enG e fee h t s lag e n. " Ihr Kamp fver­
fahren besteht immer nur im Sch ießen, und all e Be­
wegungen im Kampf haben nur den Zweck, günst ige 
Bedingungen für das Schießen zu schaffen ." Dieser 
Satz enthält den leitenden Gedanken a ll er taktischen 
Ausführungen des Verf. Er belebt sie durch zah lreiche, 
in knappster Fas ung gegebene, zum großen Teil elbst 
erlebte Beispiele aus Kriegs- und Friedenszeiten. A us 
seiner ungewöhnlich reichen Erfahrun g sc höpfend , gibt 
er immer wieder praktische Ratschläge, die für die A r­
ti ll eristen all er Dienstgrade beherzigenswert und zum 
Teil auc h für andere \Va ffen und den T ruppenführer 
wertvo ll sind. 

Auf 30 Sei ten wird der Bewegungskrieg, a uf 20 eiten 
der Stellungskrieg beha nd elt. Diesen in Zukunft zu 
vermeiden, sei zwar "ein Ziel, aufs innigste zu wün­
schen", indessen sei er ei ne notwendige l'olge der heu­
tigen Waffenwirkung. Man müsse mit ihm rechnen, 
wenn auch zuzugeben se i, daß das E rscheinen der 
Kampfwagenwaffe den Angriff erleichtere. Die Ar­
tillerie dürfe nicht verlernen, aus und gegen "Steilun ­
gen im alten Sinne des Wortes", also so lche mit Grä­
ben und Stollen, zu schi eßen. Solche "Wohnstellungen" 
werde sich di e Truppe auch künfti g - namen tlich in 
de r schl echten Ja hreszeit - au bauen, wenn sie längere 
Zeit halten müsse. "Neuzeitliche Stel lunge n", in denen 
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es nur noch Sc hützen lüc hcr, i\lG. -:'\cster us\\'o gäbe, 
seien zwar a ls 1--: ampfstellun gen sehr brauchbar, böten 
der Truppe aber nicht die zur Erhaltung der Gefech ts­
fähigkeit auf die Dauer no twendigen Lebensbedin ­
gungen. 

Wo von teIlungswechsel und anderen Bewegungen 
die Rede ist, sind pferdcbespannte Verbände gemeint: 
verkraftete werden nicht besprochen, weil die Einzel ­
heiten über ihre Gliederung noch nicht bekannt sind 
und ihre "Verwendung in der ch lacht sich schieß­
technisc h gar nicht, taktisch meist nur wenig vo n der 
der pferdebespannten unterscheidet". 

Da bei den Lesern dieser Zei tsc hrift ein besonderes 
In teresse fü r die Flaka rti Ii erie und das Gasschießen 
vora usgesetzt werden muß, darf ihnen ni cht versc hw ie­
gen werden, daß über beide in dem neuen Buch n ic hts 
zu finden ist. Die l'Iakartillerie ist eine Sonderwaffe. 
für deren Schießverfahren und Verwendung in einer 
Schrift, die ganz allgemein die Arti ll erie im Kampf 
behandeln wollte, kein Raum war. ü ber das Gas­
schießen konnte nichts gesagt werden, weil seine An­
wendun g en tsprechend dem Gen fer Gask ri egsprotoko ll 
in den deutschen Vorschriften nicht vorgesehen ist. 

Das Buch kann jedem empfo hl en werden, der sich 
durc h einen berufenen Fachmann in Kürze über das 
Wesen der Artilleri e unterr ichten lassen will, beson ­
ders den Infante ri s ten und A ngehöri gen anderer \Vaf­
fen, die im Gefecht auf di e Hilfe des Geschützfeuers 
angewiesen sind . Jeder Artillerist so llte es lesen, damit 
der in ihm aufgespeicherte, reiche Schatz an Kriegs­
er fahrun gen nicht, wie so oft schon, im frie-clen wieder 
ve rlo ren geht. v. T . 

Der Krieg der Zukunft im Urteil des Auslandes. Von 
Oberstleutnant von Bell i. Heft 28 der Schriften­
reihe der Preußischen Jahrbücher. 87 S. Verlag G. 
Stilke, Be r li n 1936. Preis 2,80 RM. 

Die unter Zugrundelegung ausländischen Schrifttums 
mit großer Sachken ntnis aufgebaute Stu di e gibt ei ne 
vo rtreff li che Zusammenstellung der Anschauungen. die 
heu te bei militärischen Sachvers tä ndi gen der Fremd­
staaten über künfti ge Kri egsgestaltun g bestehen . Verf. 
beginnt seine V eröffentlichung mit den zutreffenden 
Worten "Fragen des Zukunftskrieges sind Fragen der 
Gegenwart". Tn di ese r Erkenntnis wurzelnd. begrü ndet 
e r, warum er diese militärische Abhandlung der brei­
teren Öffentlichkeit zugängli ch macht. Das deutsche 
Volk muß wissen, was es von einem künftigen, dem 
"totalen" Kriege zu erwar ten hat, de nn nur dann kann 
und wird es sich auf diese neuzeitliche Kampfforl1l 
seelisch einstellen. 

So sehr Verf. um eine möglichst yerständliehe Dar­
stellung bemüht ist und so zweck mäßig er den Stoff 
auch gegli edert hat, so bereitet doch die Lektür e seines 
Werkes immerhin erheb liche Mühe, wenn man sich a uS 
ihr ein Bild künFtiger Kriegshand lun gen gestalten will. 
Das li egt einm al in der gru ndsä tzli chen Schwi erigkeit 
der noch völli g im Fluß der Entwicklun g befindlichen 
Materie, zum andern in den da rau s resultierenden, 
recht unterschiedlichen, ja widerspruch vo ll en A nschau­
un gen der militärischen Sachverständigen. Je tiefer 
man in den Tnhalt eindringt und je schä rfer man ihn 
auszuwerten ve rsucht, um so mehr s tößt man auf un­
bekannte Faktoren, di e sich nicht erfassen lassen. So 
bleibt der Zukunftskrieg le tzten End es doch ei ne "un­
bekannte Größe", deren wahre Form zu ergründen, 
ma n sich ledi gli ch bemühen kann, Teilerkenntnisse ZU 

sammeln und diese durch sachgemäße Zusammenstel­
lung und Beleuchtun g üb ersichtlicher zu ges ta lten . D~s 
hat Verf. in vorbi ldli cher Weise verstanden und damIt 
das Problem einen Schritt vorwä rts gerückt. Daß er 
hierbei das chemisc he Kampfmittel nur wenig. den 



künstlichen ;-\cbel kaum berücksichti gt, fällt auf. Durch 
Ausbau seincr militärwisscnschaftlichen Studie auch in 
dieser Richtung bei e iner neucn Auflagc, die bald er­
scheinen dürfte, würde diese an Vollständigkeit ge-
winnen . Hn. 

Tarnung und Verdunkelung als Schutz gegen Luft­
angrille. Von Oberregierungsbaurat Dr.-Ing. H. K no -
t h e. 44 S. Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn, B c r I i n 
1936. Preis 1.60 RM. 

Im Rahmen der Schutzmaßnahmcn und Vorbereitun­
gen für die Durchführung des Luftschutzes spielen be­
kanntlich Tarnung und Verdunkelung eine besondere 
Rolle . Ihrer Verwirklichung stehen jedoch manche 
Schwier igkeiten entgegen, deren Überwindung nur nach 
grund legender Klärung des gesamten Problems möglich 
Ist, die herbeizuführen der Refercnt im Reichsluftfahrt­
ministerium, Dr.-Ing. K not h e, in sein er Arbeit "Tar­
nung und Verdunke lung a ls Schutz gegen Luftangriffc" 
unternimmt. Er behandelt darin das ganze Gebiet un ­
ter Hervorkehrung der großen Gesichtspunkte und der 
inneren Zusammcnhänge und bringt erstmalig in 
Deutschland eine yollzählige Aufführung a ll er der Maß­
nahmen, die von höchster Stelle für notwendig erachte t 
\verden, um di e Tarnung und Verdunkelung durchzu ­
fuhren. Hierbei kan n sich Verf. auf das Ergebnis zahl­
reicher Versuche, Üb ungen und technischer Erprobun ­
gen tützen, deren Auswertung seine Ausführungen be­
sondcrs wirkungsvoll und lehrreich ges ta lten. Die Bro­
schüre verd ient somit wei teste Verbreitung in a ll en 
Luftschutzkreisen und sollte besonders in der Fach­
hücherei jedcs Werkluftschutzleiters vorh anden sein. 

Wenn nachstehcnd auf eini ge Problemc, die noch un ­
geklärt erscheinen, hin gewiesen wird, so soll hierdurch 
keinesfalls dic Bcdeutung der bereits ge leisteten r­
beit verkannt werden. \Vir glauben jedoch, daß bei 
der euartigkeit der Tarnung und der Verdunkelung 
gewissc Fragen noch ga r nicht endgültig geklär t sein 
könncn und daß es dem Verf. se lbst nur erw ünscht 
sein kann , wenn durch Hinwcise auf die eine oder an­
dere Frage an der endgü ltigen Lösung des Problems 
mitgearbeitet wird. 

Verf. führt aus, daß in besonderem Maße bei Ver­
sorg ungsa nl agen, aber auch für alle Industricwerke, die 
Frage der Wirtschaftlichkeit beim baulichen Luftschutz 
auf keinen Fall die allein ausschlaggebende Rolle spie­
len dürfe, vielmehr di e Planung zunächst davon aus­
gehen müsse, welcher Grad einer Aufteilung zu wäh len 
sei, um die cin zelnen A nlagen luftunempfind lich zu 
machen. Leider liegen die Verhältnisse nicht immer 
so klar und e infach, wie hi er vom Verf. ausgefü hrt. 
Es spielen sehr oft nicht Fragen der Wirtschaftlichkeit 
bezüglich der Durchführung von Luftschutzmaßnahmen 
die en tsche iden de Roll e, sondern Forderungen anderer 
wichtiger \Vehrmaehtsteile, z. B. die der Massenfabri­
kation, die Fert igung einer bestimmten Stückzahl nach 
Tag und Stunde vorsieht. Solche weitgehenden Bedin­
gungen lassen sich aber oft nur erfüllen, wenn im In ­
teresse der Erreichung des wichtigeren Ziels die Luft­
schutzbelange bewußt zurückgeste llt werden. Gerade 
bei wichtigen Rüstungsindustrien werden so lche Inter­
essenkonflikt e häufi ger au ftr eten, und es wird notwcn­
dig sein. hi e r die gegenseitigen Forderungen aufein ­
ander abzustimmen. gegebenenfalls die Unmöglichkeit 
der Durchführung bautechnischel' Planung durch ver­
~tärkte Erdabwchr auszugleichen. 

Ein Schutz gegen das Eindringen von Brandbomben 
in Baukörper ist nach Auffassung des Verf. verhältni s­
mäßig einfach ausführbar. Diese Ansicht trifft zu, so­
lange Größc und Gcwicht der Brandbombcn sich im 
bisherigen Rahmen halten. Tm \uslande sind jedoch 
bereits Brandbomben von 25 und 50 kg und mehr kon ­
struiert, die neben ihrer Brandwirkung eine Durch­
schlagskraft besitzen dürften, die durch bauliche f. l aß­
nahmen nicht so e infach auszuschalten sein wird. 

Schli eß lich sei eine Frage erörtert, die in letzter Zeit 
wiederholt Wissen chaft ler und Praktiker beschäftigt 
hat') . \ Venn behauptet wird, daß bei Verwendung von 
roten und blauen Farbfiltern gleicher Gesamtdurch­
lässigkeit gleichsta rk e Lichtquellen auch gleich hell und 
gleich weit sichtbar sind, so mögen diese Behauptun­
gen , vom ph ysika li schen Standpunkt aus gesehen, zu -

1) Vgl. .. Gassc hut z "nd Luftschut z" , Maihclt 1936. S . 132. 

treffen. Damit ist jedoch noch nicht bestimmt, welches 
Licht nun für den Flugzeugbeobachter subjektiv auf­
fallender wir kt. Maßgebend für diese Wirkung des 
Lichtes sind 4 Punkte: e rstens handelt es sich nicht 
um direktes Licht, sondern um indirektes, vom Boden 
reflektiertes Licht. Im engsten Zusammenhang damit 
steht zweitens der Einfluß der Obenflächengestaltung. 
Bewachsene Flächen reflektieren die verschiedenen 
Farben anders als Sand- oder Pflasterflächen, nasser 
Boden an ders als trockener. Besondere Verhältnisse 
li egen vor, wenn eine gleichmäßige Schneeschicht den 
ganzen Boden bedeckt. Ein dritter zu berücksichtigen­
der Punkt i t die Kontrastwirkung von bestrahlter 
Fläche und dunkler Fläche. Vom Flugzeug aus erscheint 
die Erdober fl äche des Nacht bläulich-violett. Der 
Kontrast rot-vio lett ist offenbar auffälliger als der Kon­
trast blau-violett. Viertens spielt auch die Farbempfind­
lichkeit der Netzhautorgane eine besondere Rolle. Die 
Aufzä hlun g dieser Punkte konnte hier nur andeutung~­
weise erfolgen. Sie so ll zeigen, daß das Problem noch 
einer endgültigen wissenschaft li chen Untersuchung und 
praktischen Erprobung bedarf, bevor man zu einem 
wirklich zutreffenden Abschluß gelangen kann . 

Zum Schluß sei betont, daß das Aufwerfen der vor­
stehenden Fragen in diesem Rahmen lediglich dazu 
dienen so ll , weitere sachverständige Kreise zur Mit­
arbeit an einer endgültigen Klärung der Probleme an-
zuregen. P. 

Die Luftwege der Erde. Pol i ti s c h e G e 0 g r a -
p hi e des W e I tl u f t ver k e hr s. Von Dr. Walther 
Pa h I. 128 S. mit 25 Karten. Hanseatische Verlagsan­
sta lt, Ha m bur g 1936. Preis 3,80 RM. 

Verf. gibt in vorl iegendem Buch zum ersten Male 
eine systematische Darstellung des gesamten \Veltluft­
verkehrs. Die Grundlage bilden eingehende Darstel ­
lungen der nationalen Luftverkehrsnetze, aus denen 
sich das heute die \Velt umspannende Netz von Flug­
lini en entwickelt hat. Durch das En tgegenkommen der 
großen Luftverkehrsgesellschaften kann Verf. sich auf 
vö ll ig authentische Unterlagen stützen, die er nach ver­
kehrsgeographischen , politisch-geograp hi schen und luft­
politischen Gesichtspunkten auswer tet. Seine Darstel­
lun g gibt ein anschauliches Bild davon, wie sich die 
Luftverkehrsströme zugleich als politische Kraftströme 
erweisen, wie der Luftverkehr, der die weitesten Fer­
nen aneinanderrückt, no twendigerweise die Politik be­
stimmend beein flu ssen muß, ja, selbst ein Akt der Po­
litik ist. Verf. kommt zu dem Schluß, daß wir - trotz 
all er bisher erreichten Erfo lge auf dem Gebiete des 
Flugwesens - erst am Anfang eines neuen Zeitalters 
stehen , das uns mit dem "totalen Kriege" im Sinne 
des dreidimensionalen Kampfes zu einer "totalen Mo­
bilmachung der Erde" führen wird. Wie weit sich frei ­
lich die Eroberung der Luft zum utzen der gesamten 
Menschheit auswirken wird, hängt mehr oder minder 
von der menschlichen Unzulänglichkeit ab. Dem 
Wunsche des Verf.. daß die Luftwege die Menschen 
untereinander verbinden, die Verhältnisse unter den 
Bewohnern unseres Planeten friedlich gestalten mögen. 
kann man nur beipflichten. - Die sorgfä lti ge und 
gründliche Arbeit verdient in hohem Maße Bcaehtun g. 

Me. 
Ausgewählte Untersuchungsverfahren für das che­

mische Laboratoriuin. Neue Folge. Von Prof. Dr. L. 
W. W i n k I er, Budapest. Band XXXV der Samm­
lung ,.Die chemische Analyse". ]59 S. mit 24 Abb. , 
zah lreichen Tabellen im Text und einem Tabell enan­
hang. Ferdinand Enke Verlag, S tut t gar t 1936. Prei s 
geh. 14.- , geb. 15,80 RM. 

Die soeben erschienene Ergänzung, die der ungarische 
Chemiker \ V i n k I e I' zu seinem ]93] in d erselben 
Reihe veröffentlichten gleichnamigen Werk heraus­
bringt, bedarf keiner Empfehlung, denn jeder .-\naly ti ­
ker kennt die ausgezeichneten und gründlichen Arbei­
ten dieses bedeutenden Chemielehrers. Im einzelnen 
bringt der Band neue Methoden für die Gehaltsbestim­
mung offizineller Tinkturen, Unte rsuchungen über die 
Löslichkeit von Gasen und leichtfliichtigen Flüssigkeiten 
in \ Vasser, Schwefelsäure und organischen Lösungsmit­
teln sowie maßanalytische und gewichtsanalytische 
Verfa hren aus den verschiedensten Gebieten . Die ap­
parativeinfachen und eleganten Vorschriften sowie das 
umfangreiche Tabellenmaterial, häufig mit einer kriti -
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sehen Würdigung der Angaben des Deutschen Arznei­
buches verquickt, werden vielen Laboratorien wertvolle 
Dienste für die Praxis leisten. Bm. 

Luftfahrt, Luftschutz und ihr c B e h a n d lu n g i m 
U n te r r ich t. Ein Handbuch für Lehrende. Ileraus­
gegeben von Karl Met z n e r. 322 S. mit 103 Abb. 
und 25 Tabellen. Verlag Quelle & ll'leyer, LeI p z I g 
1930. Preis geb. 10,- RM. . 

Das von Ministerialrat Prof. Dr. Met z n e r mIt 13 
Mitarbeitern bearbeitete Unterrichts- . und Handbuch 
zum Gebrauch für die Lehrer an höheren Schulen soll, 
wie dies der Herausgeber in seincm Vorwort zum 
Ausdruck bringt, zunächst nur ein Versuch sein, die 
weitsehiehtigen Probleme der Lu f t f a h r t und dcs 
L u f t s c hut z e s schulmäßig zu erfassen und zu um­
reißen. llerausgeber und Mitarbeiter waren sich zwei­
fellos von vornherein der Schwierigkeit ihrer Aufgabe 
bewußt; sie erkannten, daß sie hier ein euland be­
traten, das von jedem einzelnen Verfasser nicht .. nur 
gründliches Wi sen, sondern v~r alleI!1 auch schopfe­
risches Denken verlangte. In dIeser lorkenntnls haben 
sie geschrieben, und es ist ' ihnen in überraschender 
Weise gelungen, die schwierige Materie in einer Form 
zu meistern die weit über den Rahmen eines Versuches 
hinausgeht.' Gründlichkeit des dcutschcn Schuln1anns, 
Sonderwissen und Belesenheit des Fachmanns, padago­
gisches Geschick und zielsicheres Urteil des Lehrenden 
treten ' aus jedem Kapitel deutlich hervor. 

In erster Linie interessieren naturgemäß im Rahmen 
dieser Zeitschrift diejenigen Abschnitte des Buches, 
die sich mit den Fragen des Lu f t s c hut z e s befas­
sen, und hierfür hat sich der Herausgeber zwei her­
vorragende Fachleute, die sich durch ih.re '-:eröffent­
lichungen im Luft- und Gasschutz') bereIts emen Na­
men gemacht haben, ausgewählt, und zwar für den che­
mischen Teil Oberstudiendirektor Dr. H. Pet z 0 I d , 
für den allgemeinen Luftschutzteil und den physikali­
schen Sonderteil Oberstudienrat Dr. E. Seil i e n. So 
lobenswert ihre Abhandlungen sind, so soll diese Un­
terstreichung aber nicht etwa besagen, daß die Beiträge 
der anderen Mitarbeiter, so übe, Flugwesen und Flug­
lehre, über Erdkunde, Mathematik, Biologie usw., ir­
gendwie dagegen zurückstehen. Auch bei ?iesen ~r­
freut den Leser die klare Darstellung und dIe von Je­
dem Verfasser in sich getragene Idee, trotz des Neuen 
dem Lehrer und damit dem Schüler nicht nur Rich­
tiges, sondern möglichst auch Hochwertiges zu geben. 
Das gilt schließlich auch für das.. achwort" und den 
.. Ausblick", die der Herausgeber als "Gesamtschau" an 
den Schluß des Werkes gestellt hat und in denen er 
noch einmal von höherer Warte aus die Aufgabe für 
die Schule auf diesen Sondergebieten in ihrer Totalität 
aufzeigt. 

Die Besprechung muß sich mit der Schilderung des 
Gesamteindrucks dieser Neuerscheinung begnügen, da 
an Einzelheiten hier viel zu loben wäre. Jedenfalls darf 
dieses Buch bereits in seiner ersten Gestalt den An­
spruch erheben, unter die klassischen Werke des deut-
schen Luftschutzes eingereiht zu werden. Hn. 

Le role du pharmacien dans la guerre des gaz. Von 
Pharmaeien G .-P. We i 1. 111 S. mit 17 Abb. Editions 
de la "Jeune Pharmacie", B r ü s seI 1934. 

In knappen Strichen zeichnet Verf. die unterschied ­
lichcn Aufgaben, die die Gasgefahr schlechthin dem 
Apotheker und darüber hinaus jedem chemisch V or­
gebildeten stellt. 

Nach kurzem überblick über die Ge s chi c h te 
der Gaswaffe und über die möglichen Arten von Gas ­
ver g i f tun gen ordnet er sehr ausführlich alle ge­
f ä h r I ich enG ase, chemische Kampfstoffe wie In ­
dustrie- und Laboratoriumsgifte, in die Gruppen der 
"französischen Einteilung" ein, wobei er, einer Defi­
nition von Dautrebande folgend, alle Gase als für den 

1) Außer versclUedenen Aufsätzen in Fachzeilschrilen, de ren wich· 
tigst e in ,Gasschutz und Luftschutz" besproc hen wurden, seien beson­
ders gena'nnt: Pet z 0 I d· S c ha r I : V .... uchc zu m Lullschutz, Lei p· 
zig 1935 (s . .. Gasschulz und Lullschutz" , 5 . Jg ., S. 109, 1935): Me y er' 
SeI I i e n . Bor 0 wie t z : Schu'e und Lultschutz, München 1931 (s. 
"G3sschutz und Lult<chutz", 4. Jg ., S. 223, 1934); SeIl i e n : Schule 
und Luftschutz. In "Gasschutz und Luft.schutz ·' , I. Jg., S. 85, 1931; 
5. J~., S. 35, 1935. 

chemisl:hen J..: ricg geeignet betrachtet, die bei eine~' 
Konzentration von höchsten 4 g/m" den Tod von 
höher organisierten Lebewesen hervorrufen können. In 
der Gruppe 1 (große Gifte) finden wir neben Bla~­
säure und Kohlenoxyd Nitro-, Amino\'erbindungen, 1-

trile, anorganische Wasserstoff- und organische Metall· 
verbindungen. Die Gruppe 2 (erstickende toffe) um· 
faßt im wesentlichen die Kampfstoffe der deutschen 
Grünkreuzgruppe, dazu einige anorganische und 01" 

gan ische Halogenverbindungen. Gruppe 3 (Tränen· 
erreger) nimmt alle während des Krieges eingesetzt~n 
und in der :-\achkriegszeit vorgeschlagenen AugenreIz' 
stoffe auf. In die Gruppe 4 (ätzende Stoffe) rechnet 
Cl" neben Lost und den Lewisiten Schwefel· und Chlor· 
sulfonsäureester sowie die anorganischen Säuren. Sämt· 
li che orga nischen Arsenverbindungen sind in Gruppe !> 
(niesenerregende Stoffe) aufgenommen. Zu GruPJJe 6 
(gle ichgewichts törende toffe) gehören halogenIerte 
Ather. In Gruppe 7 schließlich sind die Tebelstoffe 
zusammengefaßt. Im übrigen glaubt Verf. nicht, daß 
mit noch giftigeren Kampfstoffen als den bisher be­
kannten zu rechnen sein wird. 

Das folgende Kapitel behandelt in kurzen Umrissen 
die I [ crs tell u n g chemischer Kampfstoffe. An· 
schließend werden die theoretischen (physikalischen 
und chemischen) und praktischen G run dIa gen des 
Gas kam p fes und des Gas s e hut z es erörtert. 
Auf einige p h y s i 0 log i s eh· t 0 x i k 0 log i s c.h e 
Bemerkungen folgt eine Aufzählung von ac h.w CI s.­
I' e akt ion e n der einzelnen Kampfstoffe. E1I1 weI­
teres Kapitel stellt die Einzel- und Sammelg .as­
sc hut z maß nah me n und - ger ä te dar. :-':ach 
Behandlung von E n t gas u n g und E n t g i f t u ~ g 
schließt Verf. mit einer übersicht über die T her a pIe 
der Kampfstofferkrankungen. 

Mit diesem Leitfaden gibt Verf. dem französischen 
Apotheker einen recht guten, mit viel Fleiß und Ver­
ständnis zusammengestellten, kurzen überblick über die 
wichtigsten Probleme des chemischen Krieges; für ein 
eingehenderes Studium verweist er in der beigegebenen 
Literaturübersicht auf die bedeutendsten Erscheinungen 
der Gaskriegsliteratur aller Länder, wobei er jedoch 
die rein medizinische Seite etwas vernachlässigt. So 
vermißt man u. a. die ausgezeichneten Arbeiten von 
Muntseh und den klassischen Band 13 (1921) der "Zeit­
schrift für die gesamte experimentelle l\'ledizin". Bm. 

La guerre mierobienne, Von Dr. Denis K lei n . 156 . 
Verlag Berthod, B 0 u r g 1935. . 

Verf. bespricht die Ge dan k e n e ~ t w I C ~ I u n g 
eines bakteriologischen Krieges und ero:tert dIe ~' er­
schiedenen gegensätzlichen wissenschaftl!ehen AnSIch­
ten hierüber. Seine Schlußfolgerungen smd so bemer­
kenswert, daß man sie heute - ohne ihnen beizutretcn 
- nicht übersehen darf. Die bakteriologische Waffe 
wird keineswegs als eine theoretische und hypothe­
tische Angelegenheit betrachtet. A.ueh die o f~izielle 
Achtung und das formelle .verbot ?Ieser \Vaf!'e .UTI 111 ' 

ternationalen Verkehr verhIlldere nIcht. daß sIe III Zu­
kunft ihren ,.etat·eivil '· besitze. Es gibt selbstverstän~' 
lieh eine Reihe von Erregern und Bakterien, die fu~ 
eine Kriegsverwendung nicht brauchbar sind, wobeI 
die Schwierigkeiten zum Teil im Bakterium selbst, zum 
Teil in bestehenden guten Abwehrmöglichkeiten liegen. 
aber man dürfe hier nicht allein die menschlichen 
Seuchen in Betracht ziehen, sondern müsse auch di.e 
beim Tiere und in der Pflanzenwelt möglichen schädI­
genden Auswirkungen berücksichtigen . Was sagen die 
Gelehrten z. B. über Rotz, Tularämie, Undulierendes 
Fieber? Verf. bejaht im Gegensatz zu den meisten an· 
deren Autoren die Möglichkeit von .. Bakterienboll1· 
ben"; die kurr.c Explosionshitze, die Detonationsgasc 
usw. seien bedeutungslos; die Verteilung der Bakte­
rien in der Luft lasse sich regeln; die Vorbereitunllen 
für eine bakteriologische Kriegführung seien leicht; 
billig und unschwer geheim7.Uh~lten. -, Verwiesen seI 
hierzu auf den Aufsa tz \'on J u r gen s) und das Re · 
ferat zur Veröffentlichung von Mag r 0 n e2

). Mu. 

') ,Gasschutz und Luftschutz " 1. Jg., S. 225, 1934. 
2) :,Ga.,chuh und Luftschulz", 5. Jg., S. 135, 1935. 

Schluß des redakfionellen Teils. 

Hauptschriftleiter: Dr. RudoIr Ha n s li a n. Ableilung .. leiter: Heinrich Pa" I s c ~ (LultschuI<J. Dr.·lng. Ernst B" u m (Gass chutzJ. 
Hcinz ·GÜnther M. h I (Ausland), sämtlich in Berlin. 
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